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Die Söldnerin des Todes

Sn der alten Truckerkneipe nahe dem Themsehafen ging es hoch her. Die Luft war dicker als der gefürchtete Londoner Nebel, aber das störte keinen. Alle qualmten, als gelte es, die Stadt auszuräuchern.

Der muskulöse Richard »Dick« Morris hatte beim Kraftdrücken alle geschafft. Sein schweißnasses Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Wer will noch mal? Wer hat noch nicht? Ist keiner mehr da, der seine Kraft mit mir messen will?«

»Doch!« sagte ein Mann in schwarzer Lederkleidung. »Ich!« Dick Morris musterte ihn kurz. »In Ordnung. Setz dich. Wie ist dein Name?«

»Zero!« sagte der Fremde.


Das Eismonster saß in der Falle. Ich hatte schmerzhafte Prügel von ihm bezogen. Obwohl es nur noch einen Arm hatte, war ich mit diesem Ungeheuer aus blankem Eis nicht fertig geworden.

Flucht war meine letzte Weisheit gewesen. Ich hatte meinen Colt Diamondback verloren - er lag irgendwo dort drinnen im Lagerraum des Kühlhauses.

Ich würde ihn mir wiederholen, sobald Inspektor Peter Layton - beziehungsweise das, was der Magier-Dämon Zero aus ihm gemacht hatte - nicht mehr lebte.

Minus dreißig Grad Celsius herrschten hinter der dicken Tür, vor der wir standen. Rinder- und Schweinehälften hingen dort drinnen an Haken - und ein Toter: Robert Winden, ein Arbeiter, den Layton umgebracht hatte.

Ich wäre nicht draußen geblieben, wäre zu Layton zurückgekehrt und hätte noch mal versucht, ihn zu bezwingen, wenn mir nicht eine bessere Idee gekommen wäre.

Ich konnte das Eismonster vernichten, ohne einen Finger zu rühren!

Man brauchte den Kühlvorgang lediglich umzudrehen, dann würde statt Kälte Wärme in die Kammer strömen, und Wärme konnte das Eismonster nicht vertragen.

Es würde schmelzen.

»Aus der Arktis in die Tropen«, sagte ich zu Herbert James, dem Direktor der ›Ice Company‹. Der Mann im dunklen Nadelstreifenanzug hatte von mir den Auftrag bekommen, die Kühltemperaturen in dreißig Plusgrade umzuwandeln.

Das gelagerte Fleisch würde dadurch zwar in Mitleidenschaft gezogen, aber deswegen brauchten wir keine Gewissensbisse zu haben. Tucker Peckinpah hatte es gekauft und sich bereit erklärt, den Verlust zu tragen.

Das war immer noch besser, als das Eismonster am Leben zu lassen. Layton hätte jede Gelegenheit genützt, weitere Morde zu verüben. Das aufgetaute Fleisch konnte noch als Tierfutter verwertet werden. Entsprechende Geschäftskontakte stellte Tucker Peckinpah bereits her, während es Layton an den Eiskragen ging.

»Kann man nicht hineinsehen?« fragte ich den Direktor.

Etwa zehn Kühlhausarbeiter standen mit uns vor dem geschlossenen Tor.

»Doch«, antwortete Herbert James. »Kommen Sie, Mr. Ballard.«

Ich folgte ihm. Er stieg die Stufen einer Aluminiumtreppe hoch, und wenig später betraten wir einen Glaskasten, von dem aus man die Kühlkammer gut überblickte.

Dort unten hatte ich um mein Leben gekämpft.

Jetzt kämpfte Lay ton um das seine, aber dieser Kampf war aussichtslos. Die einströmende Wärme machte dem Eismonster stark zu schaffen. Der Einarmige taumelte durch die Fleischstraßen.

»Er macht es nicht mehr lange«, sagte ich. Schmelzwasser tränkte Laytons Kleidung. Das Eismonster stürzte, kroch auf allen vieren über den nassen Boden. Schillernde Bäche bewegten sich auf die zahlreichen Abflüsse zu.

Mühsam stemmte sich Layton wieder hoch. Er versuchte das Tor zu erreichen, doch ich wußte jetzt schon, daß er das nicht mehr schaffte.

Außerdem hätte es ihm nichts genützt. Auch draußen war es warm, wir hatten Hochsommer.

Auf halbem Wege brach das Eismonster erneut zusammen - und blieb liegen. Je dünner es wurde, um so schneller taute das Eis, aus dem es bestand, und bald war von ihm nichts mehr vorhanden.

Das Wasser, das aus seiner Kleidung rann, fand einen Weg zum Abfluß und verlor sich in unterirdischen Rohren.

Layton war für niemanden mehr eine Gefahr…

***

Seine Heimat war die Prä-Welt Coor, und er war ein gefährlicher Magier-Dämon, ein Mitglied der Grausamen 5, deren Anführer Höllenfaust hieß.

Sein Name war Zero, und er war aus einem ganz bestimmten Grund nach London gekommen: In dieser Stadt lebte der Ex-Dämon Mr. Silver, ein erklärter Feind der schwarzen Macht, als deren Vertreter sich auch die Grausamen 5 sahen.

Es war der Totenpriesterin Yora gelungen, den Hünen mit den Silberhaaren mit ihrem Seelendolch erheblich zu verletzen: Mr. Silver konnte sich seiner übernatürlichen Fähigkeiten nicht mehr bedienen. Bis sich die Silbermagie bei ihm wieder einstellte, war er nicht stärker als ein Mensch.

Eine gute, eine einmalige Gelegenheit also, ihn gefahrlos auszuschalten, und diese Gelegenheit hatte Zero wahrgenommen. Er hatte Mr. Silver mit ewigem Eis umschlossen und ihm auf diese Weise einen endlosen Tod beschert.

Metal, der sich in die Hölle begeben hatte, um die Hexe Cuca zurückzuholen, damit sie Mr. Silver half, hätte sich den Weg sparen können, denn der Ex-Dämon war erledigt.

Nicht das umfassendste Wissen einer Hexe konnte ihm noch helfen.

Um nicht aufzufallen, hatte Zero Brustpanzer und Flügelhelm abgelegt und war in schwarzes Leder geschlüpft.

»Der Bursche sieht aus wie ›Knight Rider‹«, sagte irgend jemand in der Kneipe lachend.

Zero setzte sich an den Tisch. Dick Morris grinste ihn herausfordernd an und ließ seine Muskeln hüpfen. »Kamerad, dich verdrücke ich zum zweiten Frühstück!« tönte er.

Der Magier-Dämon musterte ihn mit kaltem Blick. »Du nimmst den Mund ziemlich voll.«

»Das darf ich, denn ich bin der Champion.«

»Höchste Zeit, daß dir jemand die Augen öffnet und dir zeigt, was du wirklich bist.«

Morris’ Augen funkelten. Seine Hand stieß in die Hosentasche. Er warf das ganze Geld, das er bei sich trug, auf den Tisch. »Das sind rund tausend Pfund. Die gehören dir, wenn du mich besiegst. Hältst du mit derselben Summe mit?«

»Jederzeit.«

»Auf den Tisch damit. Ich will meine Scheinehen sehen.«

»Ich werde bezahlen, wenn ich verloren habe«, sagte Zero gelassen.

Dick Morris lachte. »Mann, ist das ein Festtag. Ich verdiene mich heute dumm und dämlich. - Du kennst die Regeln?« Zero nickte.

»Okay, dann kann’s ja losgehen!« sagte Morris und rammte seinen Ellenbogen auf den Tisch.

»Wartet!« rief einer der Umstehenden. »Augenblick noch! Wir wollen Wetten abschließen! He, Leute, wer setzt auf Dick? Wer riskiert ein paar Piepen und setzt auf den Außenseiter Zero? Niemand kennt Zero. Niemand weiß, welche Kräfte in diesem Mann schlummern!«

»Ich werde sie brechen!« behauptete Dick Morris. »Und vielleicht sogar seinen Arm!«

Einige lachten. Zero blieb ernst. Die Quoten standen zehn zu eins, man hatte mehr Vertrauen zu Morris, der für sie der Größte war, der King im Kraftdrücken.

Zero betrachtete sein Gegenüber gleichgültig. Er wußte, daß er den Mann besiegen würde. Kein Mensch war so stark wie er. Zero hatte Pläne mit Morris. Weil er der Stärkste hier war, hatte sich der Magier-Dämon für ihn entschieden.

Die Wetten waren abgeschlossen, das Geld war bezahlt, der Kampf konnte beginnen.

Morris lachte. »Na, hast du schon die Hosen voll, mein Freund? Es sieht nicht gut aus für dich und dein Geld.«

»Denkst du, du kannst mich mit deinen großen Sprüchen einschüchtern?«

»Komm her, ich werde dir jetzt ein bißchen weh tun!« kündigte Dick Morris an.

Zero packte zu. Morris hielt seine Hand wie ein Schraubstock fest, und dann ging es los. Morris’ Bizeps schnellte förmlich hoch. Er hatte tatsächlich sehr viel Power im Arm, aber nicht genug für Zero.

Jene, die auf den Magier-Dämon gesetzt hatten, feuerten ihn mit lauten Rufen an, der Rest - die überwiegende Mehrheit - brüllte sich für Dick Morris heiser.

Morris hatte damit gerechnet, daß es ihm nicht gelingen würde, Zero zu überrumpeln. Manchmal gelang ihm ein Blitzsieg, doch dafür war Zero zu sehr auf Draht. Morris hatte für so etwas einen Blick. Er hatte Erfahrung, und die sagte ihm, daß es ihm Zero nicht leichtmachen würde.

Aber er war zuversichtlich, daß er letzten Endes auch diesen Gegner bezwingen würde. Hier durfte er nicht nur rohe Muskelkraft einsetzen, sondern es brauchte Köpfchen.

Die bessere Taktik würde viel entscheiden. Taktik und Ausdauer. Beim ersten Anzeichen von Müdigkeit wollte Morris voll angreifen, dann hatte er den Sieg - und Zeros Geld - schon so gut wie in der Tasche.

Dicke Schweißperlen glänzten auf Morris’ Stirn, und die Adern traten ihm weit aus dem Hals. Zero hingegen schien sich überhaupt nicht anzustrengen. Er schwitzte nicht, und kein Muskel zuckte in seinem Gesicht.

Das ärgerte Morris, und er sorgte für mehr Dampf, aber Zero hielt mühelos mit. In ihm hatte- Dick Morris seinen Meister gefunden. Noch war der Kampf offen.

Zero bot den Zuschauern ihre Show. Wenn er gewollt hätte, hätte er den Wettstreit auf der Stelle beenden können, aber die Männer sollten auf ihre Kosten kommen.

Er leitete Morris’ Niederlage mit den Augen ein. Niemandem fiel es auf. Zero nahm Einfluß auf Morris’ Geist. Er hätte den muskelbepackten Trucker auch mit roher Gewalt besiegen können, aber es war ihm auf diese Weise lieber.

»Gib auf!« verlangte er. Keiner der Umstehenden konnte es hören, denn Zero sprach die Worte nicht, er dachte sie nur.

Und Dick Morris empfing sie.

»Laß nach, du schaffst es ja doch nicht!«

Noch drückte Morris mit ganzer Kraft, aber Zero weichte den Widerstand seines Gegners mehr und mehr auf. Morris ächzte, preßte die Kiefer zusammen. Sein Arm zitterte.

»Es schafft es nicht!« rief einer der Umstehenden. »Verdammt noch mal, Dick, gib Gas, zeig es ihm, ich habe auf dich gesetzt!«

»Ja, Champ!« brüllte ein anderer. »Drück drauf! Enttäusche uns nicht!«

Alles Zurufen nützte nichts. Dick Morris hatte nichts mehr zu bieten. Ächzend gab er sich geschlagen. Als sein Handrücken auf die Tischplatte krachte, erschrak er.

Es hatte den Anschein, als käme er in diesem Augenblick zu sich. Verwirrt blickte er sich um.

»Windei… Papiertiger… Versager…« Diese und ähnliche abfällige Bemerkungen bekam er zu hören.

Zero ließ seine Hand los und griff nach dem Geld.

»He, Dick, du faule Tomate, weißt du, daß du mich ein Vermögen kostest?« rief einer. »Nie wieder setze ich auch nur einen löchrigen Penny auf dich, das sage ich dir.«

Zero krallte sich die Banknoten. Morris' Hand fiel auf den Arm des Magier-Dämons. »Einen Moment!« stieß Dick Morris wütend hervor. »Du läßt das Geld liegen!«

»Ich habe es gewonnen«, sagte Zero kühl.

»Dick, was soll der Quatsch?« rief einer aus der Runde. »Kannst du nicht verlieren? Es war ein fairer, völlig korrekter Kampf.«

»Ich sage, es ging dabei nicht mit rechten Dingen zu!« schrie Morris zornig. »Der Bastard hat mich ausgetrickst!«

»Wie denn?«

»Er… er muß mich hypnotisiert haben!«

»Ach, mach dich doch nicht lächerlich.«

Morris starrte Zero haßerfüllt an. »Du läßt mein Geld liegen, sonst schlage ich dir die Zähne ein!«

»Es ist nicht mehr dein Geld«, sagte der Magier-Dämon gleichgültig. »Du hast es verloren.«

»Laß das bleiben, Dick«, wurde Morris geraten. »Mach keinen Ärger. Irgendwann mußte ja mal einer kommen, der besser ist als du. Damit mußtest du rechnen.«

»Ich verlange Revanche!« rief Morris. »Jetzt gleich!«

Zero grinste eisig. »Du hast kein Geld mehr zu verlieren.«

»Ich verliere kein zweitesmal.«

»Ich würde dich immer wieder besiegen«, behauptete Zero.

»Nimmst du einen Schuldschein?«

»Nein«, antwortete Zero knapp.

»Wer leiht mir was?« fragte Morris die Trucker.

»Hast du noch nicht genug verloren?«

»Das ist doch wohl meine Sache!« brauste Morris auf, doch es fand sich keiner, der ihm mit ein paar Scheinen aushalf.

Zero stopfte die gewonnenen Banknoten in seine Taschen und erhob sich. Man machte ihm, dem neuen Champion, Platz.

Sie schlugen dem Neuen freundschaftlich auf die Schulter, wollten wissen, für welches Transportunternehmen er fuhr - sie fragten ihn eine ganze Menge, doch sie bekamen keine Antwort von ihm.

»Hoffentlich sieht man dich von nun an öfter hier!« sagte einer der Trucker. »Der neue Champion muß schließlich seinen Titel verteidigen.«

Zero ging grußlos.

Draußen verharrte er einen Augenblick. Als er sich dann in Bewegung setzte, knurrte jemand hinter ihm: »Einen Moment, du Hundesohn! Ich bin mit dir noch nicht fertig!«

Es war Dick Morris, und er ließ ein Messer in seiner Hand aufschnappen!

***

Wir stiegen die Aluminiumtreppe hinunter, und ich öffnete das Tor. Nun konnten die Kühlhausarbeiter gefahrlos ihren toten Kollegen herausholen, und ich griff mir meinen Revolver.

Mit finsteren, traurigen Mienen trugen sie Robert Winden aus dem Lagerraum. Man entfernte Laytons Kleidungsstücke, und ich bat Herbert James, wieder Kälte in die Kammer zu schicken.

Aus James’ Büro meldete ich mich wenig später bei Tucker Peckinpah, Der Industrielle freute sich über die Erfolgsnachricht. Ich wollte wissen, ob ihm Mr. Silver eine ähnlich erfreuliche Mitteilung gemacht habe, doch mein Partner verneinte.

»Bei Barbara Benedict muß irgend etwas schiefgelaufen sein, Tony«, sagte der Industrielle. »Mr. Silver hätte sich schon längst melden müssen. Irgend etwas stimmt da nicht. Wenn Sie Zeit haben, sollten Sie mal nach dem Rechten sehen.«

»Selbstverständlich habe ich Zeit«, sagte ich und drückte den Hörer auf die Gabel. Peckinpah hatte es nicht extra gesagt, aber ich konnte mich darauf verlassen, daß er veranlassen würde, daß man Robert Winden abholte.

Ich dankte dem Direktor der ›Ice Company‹ dafür, daß er so kooperativ gewesen war, und verließ sein Büro, Wenig später war ich zu Barbara Benedicts Wohnung unterwegs.

In der Gosse lag ein Kleid, und ich entdeckte einige nasse Flecken. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was hier geschehen war.

Auch das Mädchen war von Zeros magischem Spruch in ein Eismonster verwandelt worden, und Mr, Silver hatte das gefährliche Ungeheuer allem Anschein nach zur Strecke gebracht.

Warum aber hatte er sich danach nicht mit Tucker Peckinpah in Verbindung gesetzt? War meinem Freund etwas zugestoßen? Nachdem er das Eismonster erledigt hatte?

Danach gab es nur noch eine Gefahr: Zero!

Mein Sonnengeflecht zog sich bei diesem Gedanken unwillkürlich zusammen. Ich betrat das Haus, in dem Barbara Benedict gewohnt hatte, mit gemischten Gefühlen.

Die Wohnungstür war nicht abgeschlossen. Ich öffnete sie vorsichtig und trat ein. Kampfspuren…Blut… Aber die Wohnung schien leer zu sein.

Verdammt, ich hätte zu gern gewußt, was sich hier abgespielt hatte und wo Mr. Silver nun steckte. Hatte der Ex-Dämon Zeros Fährte entdeckt?

Selbst dann hätte er Peckinpah ganz schnell Bescheid gegeben. Dann ganz besonders.

Kein Lebenszeichen von Mr. Silver… Das konnte einfach nichts Gutes bedeuten. Ich glaubte förmlich zu spüren, daß sich Mr. Silver in ganz entsetzlichen Schwierigkeiten befand. Ich sah mich in Barbara Benedicts Wohnung so gründlich um, daß ich sogar eine Maus entdeckt hätte.

Einer Eingebung folgend, ging ich nach dem Verlassen der Wohnung nicht nach unten, sondern ich begab mich nach oben. In jeder Etage suchte ich meinen Freund, und sogar auf dem Flachdach sah ich mich um.

Ohne Erfolg.

Mr. Silver war verschwunden.

***

»Ich hätte dich nicht für so dumm gehalten«, sagte Zero ernst. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte der Gangster Greg Lupus seine Maschinenpistole auf ihn abgefeuert, und das hatte eine kleine Lawine ins Rollen gebracht, denn Zero hatte sich das nicht bieten lassen.

Ein einziges magisches Wort hatte genügt, um Lupus in ein Eismonster zu verwandeln.

Zero hätte das jederzeit wiederholen können, aber er hatte Verwendung für den Hitzkopf Dick Morris, deshalb bestrafte er ihn nicht, als der ihn mit dem Springmesser bedrohte.

»Ich finde, ich bin klug«, sagte der Trucker. »Du hast mich bestohlen, und ich weiß, wie ich mir mein Eigentum zurückholen kann. Also mach keine Sperenzchen! Rück raus mit meiner Knete, sonst werde ich ungemütlich!« Er kniff die himmelblauen Augen zusammen und kam mit wiegendem Schritt näher. »Du hast mich blamiert. Ich bin ganz schön sauer auf dich.«

»Du wolltest es nicht anders.«

»Du hast irgendwie dran gedreht, gib es zu. Du bist nicht stärker als ich. Du hast dir irgendwie geholfen. Niemand glaubt es, aber du mußt mich tatsächlich hypnotisiert haben. Wie ist es sonst erklärbar, daß ich eine kurze Gedächtnislücke habe?«

Zero richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Furchtlos blickte er dem Trucker in die Augen. »Steck das Messer weg!«

»Ich will mein Geld wieder, du Strolch!« fauchte Dick Morris. Er streckte fordernd die Hand aus. »Her damit!«

»Ich denke nicht daran, es dir zu geben.«

»Wer nicht hören will, muß fühlen!« sagte Morris und stach zu.

Zero bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Schlange. Es war kaum zu sehen, und doch stach der Trucker daneben.

»Verdammt…«

Zero fing den Messerarm ab. Sein Griff war ungemein hart. Er drehte Morris’ Arm herum. Der Trucker stöhnte auf, und sein Gesicht wurde von Schmerz verzerrt.

Er war gezwungen, die Hand zu öffnen und das Messer fallen zu lassen. Zero stieß ihn gegen die Hausmauer.

Benommen stierte Morris den Magier-Dämon an, und plötzlich war ihm, als trüge Zero einen schwarzen Brustpanzer und einen Flügelhelm. Das konnte doch nur eine Sinnestäuschung sein.

Morris schloß die Augen und schüttelte mehrmals heftig den Kopf. Als er die Augen wieder öffnete, trug Zero wieder schwarze Lederkleidung und keinen Helm auf dem Kopf.

Morris begriff nicht, wie er sich so etwas hatte einbilden können. Zero trat näher, und Dick Morris hielt die Luft an. Er befürchtete, daß ihn Zero nach allen Regeln der Kunst verdreschen würde, doch der Magier-Dämon griff lediglich mit einer Hand nach der Kehle des Truckers.

Morris’ Herz raste. Er schaute dem Magier-Dämon zitternd in die Augen, konnte sich die Angst nicht erklären, die ihn plötzlich bis in die Seele ausfüllte.

»Du bist von nun an mein Diener, mein Knecht!« sagte Zero scharf. »Ich bin dein Herr, und du wirst meine Befehle ausführen, ohne zu zögern, denn ich werde in dir sein und dich lenken!«

Zwischen ihnen flimmerte die Luft, und Dick Morris stöhnte auf. Seine Züge veränderten sich. Ganz kurz sah er aus wie Zero, dann nahm er wieder sein gewohntes Aussehen an. Die Farbe seiner Augen hatte sich verändert. Sie waren nicht mehr himmelblau, sondern so dunkel wie die des Magier-Dämons -und das blieb so.

Zero blickte ihn an.

Der Magier-Dämon brauchte ihm nichts zu sagen. Dick Morris wußte, was er zu tun hatte…

***

Auf der Bühne strippte ein Mann. Öfter mal was Neues, hatte sich der Barbesitzer wohl gesagt, aber die Darbietung war nicht gerade das Gelbe vom Ei.

-Der Stripper war bärtig und hatte einen schwarzbehaarten Körper. Angeblich kam er gut beim weiblichen Publikum an, aber das konnte sich Stanley Keel nicht gut vorstellen. Der Typ trug schenkellange schwarze Lederstiefel mit hohen Stöckeln. Weibischer ging’s schon nicht mehr. Wie wollte er in dieser Aufmachung einer Frau gefallen?

Keel schaute nicht mehr hin. Es interessierte ihn nicht, was der Verrückte auf der Bühne trieb. Für ihn war das ein armer Abartiger, der einen Dreh gefunden hatte, sich nackt zu zeigen, ohne als Exhibitionist eingelocht zu werden.

»Wenn das bloß nicht Schule macht«, murmelte Keel in sein Glas. »Um wieviel lieber ist mir da ’ne knackige Mieze.«

Er wußte nicht mehr, wie viele Drinks er sich in den Hals geschüttet hatte. Es waren auf jeden Fall genug.

»Hier hängst du also rum«, sagte jemand hinter ihm.

Er drehte sich auf dem Hocker um und grinste breit, »Wo denn sonst? Komm, trink einen mit!«

»Du bist ja schon blau! Warum mußt du so viel saufen?«

»Hör mal, ich habe dazu allen Grund.«

»Weil du deinen Job verloren hast? Das ist kein Grund. Wenn du nämlich so weitersäufst, wirst du nie mehr einen finden. Heute kann sich ein Chef die Leute aussuchen. Und die vergammelten Typen kriegen das, was ihnen zusteht: Einen Tritt in den Hintern.«

Keel rollte die Augen, »Donnerwetter, bist du heute streng.«

»Verdammt, Stan, du bist ein guter Trucker, und ich wollte dich mit einem Mann zusammenbringen, der eventuell Verwendung für dich hätte, und dann treffe ich dich in dieser Verfassung an.« Keel strahlte. »Du hast was für mich aufgerissen? Freund, laß dich umarmen.« Er wollte es tun, doch Holloway trat zurück, und Keel wäre beinahe vom Hocker gefallen. »Gehen wir«, sagte Stanley Keel.

»Nicht in deinem Zustand, das kannst du dir von der Backe streichen, mein Junge!« erwiderte Holloway ärgerlich. »Ich blamiere mich nicht mit dir.«

»Wann?« wollte Keel wissen, »Du weißt, ich brauche wieder Arbeit - ganz dringend. Ich mache dir einen Vorschlag: Ich schütte literweise Kaffee in mich hinein. In einer Stunde bin ich stocknüchtern und putzmunter, und dann bringst du mich zu diesem Wohltäter. Wie heißt er eigentlich?«

»Philippe Tavernier, aber die meisten nennen ihn nur den Franzosen.«

»In welcher Branche ist der Franzose tätig?« erkundigte sich Keel.

»Das erzähle ich dir, wenn du nüchtern bist. Im Augenblick ist es vernünftiger, dir kein Geheimnis anzuvertrauen. Du würdest es vielleicht nicht für dich behalten.«

»Na hör mal«, sagte Keel empört, »du weißt doch, daß ich schweigen kann wie ein Grab. Was man mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, ist bei mir bestens aufgehoben.«

»Morgen«, sagte Paul Holloway knapp. »Heute läuft nichts mehr. Nimmst du einen gutgemeinten Rat an?«

»Von dir immer,«

»Geh nach Hause und schlaf dich aus. Ich möchte, daß du mir morgen vormittag die Tür topfit aufmachst.«

So war es dann.

Als Paul Holloway anderntags bei seinem Freund schellte, öffnete dieser ausgeruht und nüchtern. Sein Gesicht war so glatt wie ein Kinderpopo, und sein Scheitel hätte nicht exakter gezogen sein können.

»Was darf ich dir anbieten?« fragte Stanley Keel.

»Ich habe schon gefrühstückt«, sagte sein weißblonder Freund, »Tomatensaft, Orangenjuice, Möhrensaft… Was Alkoholisches gibt’s erst nach Sonnenuntergang.«

»Nicht einmal dann, wenn du vernünftig bist.«

»Der Franzose hat’s anscheinend nicht gern, wenn außer ihm noch einer bechert, wie?« fragte Keel grinsend.

Holloway setzte sich, stand noch einmal auf, holte sich einen Aschenbecher, nahm wieder Platz und zündete sich eine Zigarette an. »Du mußt wieder Tritt fassen, Stan.«

»Kein Problem«, gab Keel zurück. »Du weißt, ich bin ein verdammt guter Truckerfahrer, Solange ich hinter einem Lenkrad sitze, ist ein Heiliger gegen mich ein schwarzes Schaf. Ich habe Prinzipien, und ich bin diszipliniert.«

»Ja, ich weiß, und für einen Freund würdest du so ziemlich alles tun«, sagte Holloway. »Was ich dir anzubieten habe…ist nicht ganz sauber.«

»Ich kann es mir nicht leisten, wählerisch zu sein.«

»Was du bedenken solltest, ist, daß es kein Zurück mehr gibt, Stan. Wenn du einmal A gesagt hast, mußt du auch B sagen.«

»In Ordnung«, brummte Stanley Keel. »Wie lange arbeitest du schon für den Franzosen?«

»Drei Monate. Er vertraut mir. Als ein Mann ausfiel, sagte ich, ich wüßte Ersatz,«

»Freut mich, daß du an mich gedacht hast«, sagte Keel.

»Taverniers Geschäft sind Trucks. Geklaute Trucks, du verstehst? Alles Weitere soll er dir selbst sagen. Darf ich kurz telefonieren?«

»Klar«, sagte Stanley Keel.

Sein Freund rief den Franzosen an. »Wir können kommen«, sagte er, während er den Hörer wieder auflegte. »Tavernier erwartet uns in seinem Haus.«

***

Das Haus stand auf einem Hügel, und Tavernier konnte von dort oben weit über die Stadt schauen. Das Grundstück wurde von Schäferhunden bewacht, die auf den Mann dressiert waren und von kräftigen bewaffneten Männern an der Leine geführt wurden.

»Das sind gefährliche Killerhunde«, sagte Paul Holloway schaudernd. »Der Franzose dressiert sie selbst. Wenn er sie auf dich hetzt, hast du keine Zeit mehr, dein Testament zu machen.«

Ein Butler in weißem Jackett, mit weißen Zwirnhandschuhen, empfing die Männer und führte sie zu Philippe Tavernier auf die Terrasse. Der Franzose trug einen weißen Seidenanzug und weiße Leinenschuhe. Er war überdurchschnittlich groß und hatte ein unterdurchschnittliches Gesicht. Sein dunkles Haar war schütter, die Wangen schwammig.

Er maß Stanley Keel genau. Keel beeilte sich zu betonen, welche Freude es für ihn wäre, seine Bekanntschaft zu machen, und er lobte die herrliche Aussicht in den höchsten Tönen.

Der Franzose forderte die Besucher auf, sich zu setzen. »Hat Ihr Freund Sie ins Vertrauen gezogen?« fragte der Franzose mit leichtem Akzent.

Keel warf Holloway einen raschen Blick zu, und als dieser nickte, antwortete er: »Ja, Mr. Tavernier.«

»Paul hat sich für Sie verbürgt. Er behauptet, man könne mit Ihnen Pferde stehlen.«

»Das kann man in der Tat«, bestätigte Keel.

»Nun, für mich brauchen Sie keine Pferde zu stehlen…«

»Sondern Trucks«, sagte Keel grinsend. »Ich weiß Bescheid. Sie sagen mir, was Sie haben wollen, und ich besorge es Ihnen.«

Der Franzose nickte zufrieden. »Sie besitzen eine rasche Auffassungsgabe, Mr. Keel. Für solche Leute habe ich immer Verwendung.« Er sagte Keel, was er bei ihm verdienen könne, und diesem gingen bei so viel Großzügigkeit fast die Augen über.

»Ich bin Ihr Mann, Mr. Tavernier«, sagte Keel leidenschaftlich. »Wann immer Sie mich brauchen…Ich werde für Sie dasein.«

Der Franzose fragte, was seine Gäste trinken wollten.

»Für mich nur Mineralwasser«, antwortete Keel bescheiden. Ihm fiel auf, daß der Franzose das mit Zufriedenheit registrierte.

Später, auf der Rückfahrt, sagte Keel zu seinem Freund: »Ist’n prima Kerl, der Franzose. Ich bin dir unendlich dankbar, daß du mich ihm vorgestellt hast. Es geht eben doch nichts über eine gute Freundschaft.«

»Ich hoffe, du blamierst mich nicht«, sagte Paul Holloway.

»Du kennst mich doch. Konnte man sich auf mich schon mal nicht verlassen?«

Holloway hob die Schultern. »Diesmal liegen die Dinge ein bißchen anders. Was der Franzose von uns verlangt, ist ungesetzlich.«

»Denkst du, ich könnte kalte Füße kriegen? Wenn ich für Tavernier einen Truck klauen soll, habe ich deswegen noch lange keine Gewissensbisse. Ich muß schließlich leben. Wenn man mir auf der einen Seite dazu keine Chance gibt, versuche ich mein Glück eben auf der anderen Seite. Solange ich für den Franzosen keinen umzulegen brauche, ist alles in Butter.«

»Na denn, Partner«, sagte Holloway und hielt seinem Freund die Hand hin.

Keel schlug grinsend ein. »Wir jobben wieder zusammen - wie in alten Zeiten.«

Keels Freundin hatte zwei Stunden Mittagspause. Er wußte, daß sie die zu Hause verbrachte, und ihm war nach Gena Blake, deshalb suchte er sie auf.

Er brachte einen hübsch arrangierten Blumenstrauß mit, über den sie sich riesig freute.

»Stanley, was ist heute für ein Tag?« fragte sie lachend.

Er grapschte grinsend nach ihr. »Ein Festtag, den wir gebührend feiern müssen.«

Er zog das blonde Mädchen an sich. Die Cellophanhülle, in der sich die Blumen befanden, knisterte zwischen ihnen.

»Vorsicht!« sagte Gena. »Die Blumen.«

Sie nahm die Klarsichthülle ab, füllte eine Steingutvase mit Wasser und stellte die Blumen hinein. Keel griff von hinten, unter ihren Armen durch, nach ihren Brüsten, knetete diese sanft und küßte ihren schlanken Hals.

»Geh mit mir ins Schlafzimmer«, verlangte er.

»Aber Stanley, ich habe Spaghetti auf dem Herd.«

»Stell sie beiseite. Heute wird nichts gegessen«, sagte Keel. »Heute leben wir von der Liebe.«

Er verschwand mit ihr kurz darauf ins Schlafzimmer und war so gut wie schon lange nicht mehr. Gena sagte es ihm.

»Das kommt davon, weil ich mich völlig dir widmen kann«, sagte er. »Ich habe nämlich keine Sorgen mehr, hab’ ’ne Dauerstellung gefunden.«

»Stanley!« rief sie glücklich aus und umarmte ihn. »Das ist wunderbar. Ich freue mich für dich.«

Er tätschelte ihre nackte Hüfte. »Baby, ich werde bald ’ne Menge Geld haben. Der Mann, für den ich arbeiten werde, ist nicht knauserig. Leben und leben lassen ist seine Devise, Ich werde bei ihm klotzig verdienen, werde mir endlich was leisten können. Die Zeiten, wo ich kleine Brötchen backen mußte, sind vorbei. Wir werden uns ein hübsches Apartment kaufen, in ’ner tollen Wohngegend. Vielleicht sogar ein Haus. Was hältst du davon?«

»Klingt phantastisch, aber ich würde das Ziel nicht gleich so hoch stecken.« Er lachte. »Weißt du denn nicht, daß man immer das Unmögliche verlangen muß, um das Mögliche zu bekommen?« Zwei Tage später rief Paul Holloway an.

Sie hatten ihren ersten gemeinsamen Job.

***

Ich kehrte in Barbara Benedicts Wohnung zurück und setzte mich neben das Telefon. Bevor ich den Hörer abhob, schob ich mir ein Lakritzbonbon in den Mund. Sollte es mir die Erleuchtung bringen?

Ich rief Tucker Peckinpah an und fragte ihn, ob sich Mr. Silver inzwischen bei ihm gemeldet hätte. Der Industrielle verneinte.

»Die Sache gefällt mir nicht, Partner«, sagte ich.

»Machen Sie sich um Mr, Silver Sorgen?«

»Er ist nicht mehr der alte«, gab ich zu bedenken, »und es befindet sich Zero in der Stadt.«

»Wir wollen nicht gleich das Schlimmste, eine Begegnung zwischen Mr. Silver und Zero, befürchten, Tony«, sagte der Industrielle mit belegter Stimme.

»Es ist nicht seine Art, einfach spurlos zu verschwinden. Sie kennen Mr. Silver ebensogut wie ich. Er weiß, daß wir nervös werden, wenn wir nicht wissen, wo er sich aufhält.«

»Ich werde überall verlauten lassen, daß wir gern etwas über Mr. Silvers Verbleib wüßten«, sagte Tucker Peckinpah. »Sowie ich etwas erfahre, teile ich es Ihnen mit.«

Mit diesem Angebot mußte ich mich vorläufig zufriedengeben. Mehr konnte Peckinpah im Augenblick nicht tun. Ich seufzte unzufrieden und legte auf.

Mr. Silver und Zero… Der eine war

›schwach‹ wie ein gewöhnlicher Sterblicher, dem anderen standen gefährliche magische Kräfte zur Verfügung. Eine solche Begegnung konnte für Mr. Silver eigentlich nur katastrophal enden.

Ich blickte mich um. Auf dem Boden lag eine zerbrochene Schallplatte, und der Plattenspieler war zertrümmert. Es hatte den Anschein, als hätte sich jemand über die Musik geärgert.

Ich stand auf und verließ Barbara Benedicts Wohnung. Ich stieg in meinen schwarzen Rover und kam mir ein wenig ratlos vor. Wie sollte es weitergehen?

Wie lange würde es dauern, bis ich wieder in das Geschehen eingreifen konnte? Was hatte Zero noch vor? Wann würde er mir begegnen?

Ich startete den Motor und fuhr los.

***

Sie hieß Shaccaranda und war eine erfahrene Kämpferin, eine Söldnerin, die für jene eintrat, die sie bezahlten. Allerdings ließ sie sich nicht von jedem kaufen. Sie hatte so etwas wie Moral. Das war in der Hölle mehr als ungewöhnlich.

Das Reich des Bösen bestand aus vielen Gebieten. Sie waren von Teufeln, Monstern und Dämonen bevölkert, und es gab zahlreiche Höllenkreaturen, die allein lebten, die einmalig waren, von deren Gattung es nur ein einziges Exemplar gab.

Zuletzt hatte eine Schar gemäßigter Teufel Shaccarandas Schwert gekauft. Sie waren von dämonischen Banditen bedroht gewesen, die nicht nur ihr ganzes Hab und Gut haben wollten, sondern auch ihre Seelen.

In ihrer Verzweiflung hatten sich die Teufel an Shaccaranda um Hilfe gewandt. Ein letzter Angriff der dämonischen Banditen hatte kurz bevorgestanden, und die Teufel hatten gewußt, daß sie den nicht überleben würden.

Sie gaben Shaccaranda, was sie verlangte, und diese mobilisierte einige weitere Söldnerinnen. Sie schlossen sich den gemäßigten Teufeln an, lebten mit ihnen, schliefen in ihren Hütten.

Die Waffen waren gut versteckt, und Shaccarandas Elitetruppe hielt Tag und Nacht die Augen offen. Der Überfall ließ nicht lange auf sich warten. Als die Banditen über die Siedlung herfielen, erlebten sie eine böse Überraschung.

Sie, die gekommen waren, um alle niederzumachen, verloren selbst ihr Leben. Nur einigen wenigen gelang die Flucht, doch Shaccaranda heftete sich mit ihren Mitstreiterinnen an ihre Fersen.

Einen nach dem anderen stöberten sie auf und gaben ihm mit dem Schwert, was er verdiente - bis kein Bandit mehr am Leben war. Danach trennte sich Shaccaranda von den anderen Söldnerinnen.

Als sie nach Hause kam, erwartete sie eine schlimme Nachricht: Abolla, ihre junge Schwester, lebte nicht mehr! Der Spinnendämon Raedyp war Abolla in Gestalt eines Mannes begegnet und hatte sie in seinen Tempel gelockt und getötet!

Bei ihrem Schwert schwor Shaccaranda, den Tod der Schwester zu rächen. Sie wollte zu Raedyp gehen und ihn bestrafen. Durch ihr magisches Schwert sollte der Spinnendämon sein Leben verlieren.

Shaccaranda brach unverzüglich auf. Der kürzeste Weg zu Raedyp führte durch einige gefährliche Gebiete, doch die Söldnerin hatte noch nie eine Gefahr oder einen Kampf gescheut, und der Haß, der in ihr brannte, war eine gewaltige Triebfeder.

Sie war eine rassige Schönheit, jung und erstaunlich kräftig.

Kastanienbraunes, stark gekraustes Haar bedeckte ihren Kopf wie eine dicke Mütze.

Sie war sehr leicht bekleidet, geizte nicht mit ihren weiblichen Reizen. Ein dünner Umhang bedeckte ihren Rücken. Sie trug ellenlange Handschuhe und Stiefel, die fast bis an die Knie reichten. Ein kunstvoll geschwungener Gürtel aus schwarzem Leder umschloß ihre Leibesmitte. Geschmückt war er mit einem goldenen Oval.

Shaccaranda wäre weit weniger stark gewesen, wenn sie ihre Handschuhe nicht getragen hätte. In ihnen steckte ein geheimer Zauber, der auf das Mädchen überging, sobald es die Handschuhe überstreifte.

Diese Kraft ging dann mit dem magischen Schwert eine Verbindung ein, die schon vielen Gegnern, die den Fehler gemacht hatten, Shaccaranda zu unterschätzen, zum Verhängnis wurde.

Raedyp würde es nicht anders ergehen. Er konnte nicht wissen, daß sie ihm an Kräften weit überlegen war. Er würde sie für ein schönes schwaches Geschöpf halten.

Sie würde ihm gefallen, denn sie war noch schöner als Abolla. Er würde sie nicht ernst nehmen, wenn sie ihr Schwert gegen ihn richtete.

Erst wenn sie zustieß, würde er begreifen, aber dann würde es für ihn keine Rettung mehr geben. Dutzende Male hatte sich Shaccaranda die Begegnung mit dem hinterlistigen Spinnendämon bereits vorgestellt.

Sie würde sich erst ganz zuletzt zu erkennen geben, und Readyp sollte erfahren, warum sie ihm den Tod brachte. Er würde sich noch an Abolla erinnern, und mit der Erinnerung an das, was er ihr angetan hatte, würde er sterben.

Doch noch war Shaccaranda nicht am Ziel. Es war noch weit bis zum Spinnenhügel…

***

Stanley Keel grinste, er war in seinem Element. »Endlich wieder einen Truck unterm Hintern!« sagte er begeistert. »Oh, Mann, ich liebe diese Ungeheuer auf Rädern. Sie sind so stark, so riesig, so gutmütig und gehorsam. Mit einem Finger könnte ich dieses Fahrzeug lenken.«

»Keine Experimente«, sagte Paul Holloway, der neben ihm saß. »Wir dürfen nicht auffallen.« Er warf einen Blick in den großen Außenspiegel.

Keel lachte. »Wir dürfen nicht auffallen? Mein Lieber, wir reiten auf einem Elefanten durch London. Wie willst du da nicht auffallen? Das ist unmöglich.«

»Ich meine das anders. Solange die Leute nur einen großen Kühltransporter vorbeifahren sehen, denken sie sich nichts dabei. Aber wenn der plötzlich anfängt, auf der Straße Walzer zu tanzen, nehmen sie ihn bewußt wahr, und die Bullen natürlich auch. Willst du von einer Verkehrsstreife aufgehalten werden?«

»Ich kann verzichten.«

»Ich auch«, sagte Holloway.

»Was haben wir eigentlich geladen?« fragte Keel.

»Keine Ahnung. Ich weiß lediglich, wo wir den Truck abliefern sollen.«

»Auf diesem aufgelassenen Flugplatz in Greenwich«, sagte Keel. »Paul, ich will dir ja nicht nahetreten, aber es wäre wirklich nicht nötig gewesen, daß du mitkommst. Ich habe den Truck doch sowieso allein geklaut.«

»Und ich habe den Coup aus sicherer Entfernung überwacht. Wenn es Schwierigkeiten gegeben hätte, hätte ich eingegriffen.«

»Schwierigkeiten? Menschenskind, bei Stanley Keel gibt es doch keine Schwierigkeiten.«

»Tu nicht so, als wärst du der ausgebuffteste Profi von London. Komm wieder runter auf den Teppich, Stan. Du bist nicht Al Capone. Du bist nicht einmal Philippe Tavernier.«

»Nein, ich bin Stanley Keel - und das ist viel mehr.«

»Bullen!« stieß Holloway plötzlich nervös hervor. Seine Hände verkrampften sich.

»Kein Grund, die Nerven wegzuschmeißen«, sagte Keel gelassen.

»Du bist gut. Wenn die uns aufhalten.«

»Warum sollten sie das tun? Ich fahre so perfekt wie eine Maschine, halte mich an die Verkehrsvorschriften, habe noch keinen einzigen Fehler gemacht.«

»Es gibt Fahrzeugkontrollen, die routinemäßig durchgeführt werden«, sagte Holloway. »Außerdem solltest du wissen, daß wir in einem geklauten Truck sitzen. Der Diebstahl kann inzwischen entdeckt und gemeldet worden sein.«

»Ich hab’s im Gefühl, daß die Bullen nichts von uns wollen«, behauptete Keel. »Die fahren zufällig in dieselbe Richtung, das ist alles.«

Er fuhr noch gewissenhafter und ließ den Streifenwagen nicht mehr aus den Augen. Das Polizeifahrzeug setzte zum Überholen an. Keel bewies, daß er gute Nerven hatte.

Er tat so, als wäre seine Weste weiß wie frisch gefallener Schnee. Er schaltete sogar das Autoradio ein.

»Verdammt, stell die Musik ab!« sagte Holloway ärgerlich.

Keel tat ihm den Gefallen. Der Streifenwagen zog am Truck vorbei und beschleunigte.

»Na, glaubst du noch immer, daß die etwas von uns wollen?« fragte Keel.

Das Polizeifahrzeug bog rechts ab, und Holloway richtete sich seufzend auf. Jetzt brauchte er eine Zigarette. Die Sorglosigkeit seines Freundes beeindruckte ihn. War Stan wirklich so abgebrüht, oder spielte er ihm etwas vor?

Wenn er so viele Aufträge hinter sich hat wie ich, werden seine Nerven auch etwas gelitten haben, dachte Holloway. Irgendwann fängt man an zu überlegen, wie lange das gutgeht. Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht. Nach der Wahrscheinlichkeitstheorie muß es jeden irgendwann mal erwischen, den einen früher, den anderen später…

Er zündete sein Stäbchen an. Seine Hand zitterte. Er war froh, daß der Freund es nicht merkte.

Sie erreichten Greenwich. Keel kannte den aufgelassenen Flugplatz nicht, aber Holloway war schon einige Male dort gewesen. Er sagte ihm, wie er fahren mußte, und wenig später erkannte Keel in der Ferne einen Wellblechhangar.

***

Richard Morris platzte vor Wut. Der Besessene war bestohlen worden! Einen Kühltransporter hatte man ihm gestohlen, und nun hatte er Angst vor Zeros Strafe, Dick Morris hätte den Truck nicht unbeaufsichtigt lassen dürfen. Zero hatte ihm den Ort genannt, wo er den Transporter hinbringen sollte, und war anschließend verschwunden.

Morris hatte sich in den Truck gesetzt und war losgefahren. Auf dem Parkplatz einer Motorway-Raststätte war er kurz ausgestiegen, um Kaffee zu trinken. Das tat er immer um diese Zeit, doch diesmal hätte er darauf verzichten sollen, denn währenddessen fuhr ein Kerl mit seinem Truck davon.

Er sprang auf, stieß die Tasse um. Die Leute an den Nachbartischen schauten ihn neugierig an. Er kümmerte sich nicht um sie. Er mußte seinen Truck wiederhaben!

Morris stürmte aus der Raststätte. Er stieß mit einer Frau zusammen. Sie war alt und gebrechlich. Wenn der Mann hinter ihr sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen hätte, wäre sie schwer gestürzt.

»Unverschämter Kerl!« rief die Frau empört.

»Haben Sie keine Augen im Kopf?« rief der Mann.

Der Besessene scherte sich nicht um die beiden. Er war bereits draußen und sah, wie sich sein Truck in den Verkehr einfädelte, nachdem noch ein Mann zugestiegen war. Er mußte hinterher, brauchte schnellstens irgendein Fahrzeug.

Die Fracht im Truck war wichtig. Zero rechnete damit, daß er sie zuverlässig dorthin brachte, wo er sie haben wollte. Eine Panne durfte es nicht geben, dafür würde der Magier-Dämon kein Verständnis aufbringen.

Hinterher… aber womit?

Dick Morris blickte sich gehetzt um. Er entdeckte ein Motorrad. Zwei Minuten später raste er auf der Maschine über den Parkplatz und nahm die Verfolgung des Trucks auf.

Normalerweise überließ ein bestohlener Truckfahrer diese Arbeit der Polizei, doch dies war ein besonderer Fall, aus dem Morris die Polizei raushalten mußte, denn im Transporter befand sich eine besondere Fracht.

Als er den Streifenwagen hinter dem Truck sah, preßte er die Lippen grimmig zusammen. Wie sollte er sich verhalten, wenn die Polizei den Kühltransporter anhielt, wenn sie sich das Transportgut ansehen wollte?

Er würde es nicht zulassen. Auf irgendeine Weise würde er es verhindern. Sollte es dabei Tote geben, störte ihn das nicht. Ihm war nur eines wichtig: Zeros Befehl auszuführen.

Der Streifenwagen überholte und verschwand. Morris blieb hinter seinem Truck, aber er ließ einen Sicherheitsabstand, um von den Dieben nicht bemerkt zu werden.

Sie fuhren nach Greenwich. Ihr Ziel war ein aufgelassener Flugplatz. Daß sie sich über den gelungenen Coup nicht mehr lange freuen konnten, wußten sie nicht.

Der riesige Transporter verschwand in einem alten Wellblechhangar. Dick Morris stieg von der Maschine ab. Nichts würde ihn daran hindern können, sich seinen Truck wiederzuholen.

***

Philippe Tavernier erwartete Stanley Keel und Paul Holloway im Hangar, in dem noch vier weitere Trucks standen. Sie würden heute, im Laufe des Tages, abgeholt werden.

Man hatte sie umgespritzt, Fahrgestell- und Motornummer geändert, gefälschte Papiere beschafft, und die neuen Besitzer standen bereits fest.

Das Geschäft mit den gestohlenen Trucks blühte. Tavernier kam kaum nach, der Nachfrage gerecht zu werden.

Der Franzose war von zwei Bodyguards flankiert, große Kerle in teuren Maßanzügen, die rechte Hand in der Tasche, die Finger am Abzug eines Revolvers.

Als ihnen Tavernier ein Zeichen gab, nahmen sie die Hände aus der Tasche. Es war alles in Ordnung. Keel sprang freudestrahlend aus dem Kühltransporter.

»Da sind wir, Mr. Tavernier.«

Holloway stieg ebenfalls aus.

»Gab es irgendwelche Probleme?« fragte der Franzose.

»Es lief alles wie am Schnürchen«, behauptete Keel. »Ist ein hübsches Riesenbaby, das wir uns da unter den Nagel gerissen haben. Ganz neues Modell. Mit allen Mätzchen der modernen Kühltechnik ausgerüstet, bester Fahrkomfort. Es war ein Vergnügen, ihn zu lenken.«

Philippe Tavernier griff in die Innentasche seines Jacketts und holte zwei Kuverts heraus. Er bezahlte stets bei Lieferung. Keel warf einen Blick in den Umschlag und pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Ein noch größeres Vergnügen ist es, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mr. Tavernier«, bemerkte Morris glücklich.

Paul Holloway steckte das Geld wortlos ein.

»Was befindet sich im Frachtraum?« wollte der Franzose wissen.

»Es gibt keine Frachtpapiere«, sagte Holloway.

»Haben Sie genau nachgesehen?« fragte Tavernier.

»Mehrmals«, antwortete Holloway.

»Wir wollen einen Blick in den Frachtraum werfen«, sagte der Franzose, und alle begaben sich zum Heck des langen Trucks. Die großen Türen waren nur verriegelt, nicht abgeschlossen.

»Darf ich das machen?« fragte Stanley Keel und trat an die Türen.

Tavernier hatte nichts dagegen, daß Keel die Verriegelung löste und die Türen aufklappte. Kaum waren sie offen, zeigte sich Verblüffung auf allen Gesichtern.

Holloway war sogar bestürzt. »Jesus!« stieß er krächzend hervor.

Keel schaute ihn und die anderen irritiert an und warf dann ebenfalls einen Blick in den Frachtraum.

»Hölle und Teufel!« entfuhr es ihm.

Im Kühltransporter stand ein Eisblock - und in diesem befand sich… ein Mann!

***

Der Mann war Mr. Silver!

Zero hatte ihn erwischt und ausgeschaltet. Der Magier-Dämon hatte den richtigen Zeitpunkt genützt. Mr. Silvers Schwäche hatte es ihm leicht gemacht, ihn zu erledigen.

Von vielen Todesarten hatte Zero die grausamste für den Höllenfeind ausgewählt: den Tod im ewigen Eis.

Der Ex-Dämon war tot und gleichzeitig lebendig. Zeros Zauber hielt ihn in diesem magischen Schwebezustand.

Eingefroren in diesen magischen Eisblock mußte Mr. Silver alles mit sich geschehen lassen. Er konnte sich nicht bewegen, konnte auf nichts Einfluß nehmen aber er konnte denken, sehen und fühlen.

Eine Todesart, die sich nur ein Mitglied der Grausamen 5 einfallen lassen konnte.

Hier stand er nun, vor diesen Verbrechern, die ihn entgeistert anstarrten. Er hätte ihnen vieles sagen wollen, doch er konnte seine Lippen nicht bewegen, denn sie waren tot!

Nur sein Gehirn funktionierte noch, und er hoffte, daß ihn sein Freund Tony Ballard aus dieser schrecklichen Lage befreite. Gleichzeitig wußte er aber, daß seine Chancen gleich Null waren, denn Zero ließ ihn fortschaffen.

Wohin?

Wie sollte Tony Ballard das in Erfahrung bringen? Mr. Silver sah für seinen Freund keine Möglichkeit, dieses Problem zu lösen. Was immer Tony Ballard unternehmen würde, um ihn zu finden, es würde nichts nützen…

***

»Allmächtiger«, stöhnte Paul Holloway.

»Das ist ja ’n Ding!« sagte Stanley Keel. »Wir haben einen Truck mit ’ner Leiche geklaut! Und nach ’nem natürlichen Tod sieht das nicht aus - eher nach Mord. Man war vermutlich im Begriff, die Leiche verschwinden zu lassen. Deshalb keine Frachtpapiere. Sie konnten schlecht draufschreiben: ›Leiche‹.«

»Der Truck ist mir zu heiß«, sagte Philippe Tavernier. »Den kann ich nicht gebrauchen.«

»Was soll damit geschehen?« fragte Holloway.

»Das ist mir egal. Er muß auf jeden Fall weg von hier. Bringt ihn dorthin zurück, wo ihr ihn gestohlen habt, oder stellt ihn in irgendeiner einsamen Gegend ab, aber vergeßt nicht, eure Fingerabdrücke abzuwischen.«

»Verdammter Mist«, sagte Stanley Keel wütend. »Mein erster Coup ist gleich ein Reinfall. Ich hoffe, Sie nehmen uns das nicht übel, Mr. Tavernier. Wir konnten schließlich nicht wissen… Ich meine, es ist ja nicht alltäglich, daß Leichen spazierengefahren werden.«

Keel schloß die großen Flügeltüren und verriegelte sie. Dunkelheit senkte sich auf Mr. Silvers starres Gesicht.

Stanley Keel griff in die Tasche und holte niedergeschlagen das Kuvert mit dem Geld heraus. Er wollte es dem Franzosen zurückgeben, doch dieser wehrte ab.

»Sie bringen den Kühltransporter fort und besorgen noch heute einen anderen. Soll ich das Geld jetzt an mich nehmen und später noch einmal geben? Das halte ich nicht für sinnvoll.«

»Ihr Vertrauen ehrt uns, Sir«, sagte Keel.

»Ohne ein solches Vertrauen wäre eine Zusammenarbeit nicht möglich«, erwiderte der Franzose.

Plötzlich riß einer seiner Männer seinen Revolver aus der Tasche. »Da ist jemand, Boß!«

***

Sie hatten Morris entdeckt!

Der Besessene verschwand hinter den hohen Zwillingsreifen eines Trucks, als der eine Leibwächter seinen Revolver herausriß. Ein Schuß krachte, und Tavernier rief: »Schnappt euch diesen Mann! Er darf nicht entkommen! Bringt ihn hierher!«

Dieser Befehl galt auch Keel und Holloway. Sie starteten mit den Bodyguards. Jeder wollte derjenige sein, der den Neugierigen erwischte und zu Tavernier brachte.

Morris wechselte hinter einen anderen Truck. Sie schossen sofort wieder auf ihn. Er duckte sich, lief fünf, sechs Schritte, eine Kugel zupfte an seinem Ärmel, und er brachte sich mit einem weiten Sprung in Sicherheit.

Hastig kletterte er auf das Dach eines Trucks. Er legte sich flach darauf und hielt den Kopf unten. Die Männer schwärmten aus und suchten ihn.

»Er darf nicht entkommen!« rief Tavernier wieder. »Es steht zuviel auf dem Spiel.«

Hieß das, daß sie ihn töten würden? Konnten sie das? Immerhin befand sich Zeros schwarze Kraft in ihm. Er hatte keine Ahnung, wie überlegen sie ihn machte.

Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie auszuprobieren. Zeros Magie würde alle überraschen. Auch ihn.

Er hörte Schritte, wagte sich bis zum Truckdachrand vor und sah hinunter. Der Mann, der ihn dort unten mit gespannter Miene suchte, hatte ein lan ges, schmales Gesicht.

Es war Stanley Keel. Morris überlegte, ob er sich ruhig verhalten oder angreifen sollte. Die unbekannte Kraft in ihm riet ihm zu letzterem.

Er ließ einige Sekunden verstreichen, dann sprang er und landete hinter Keel. Der Mann fuhr herum und warf sich auf den kräftigen Gegner.

Schon vor seiner Begegnung mit Zero war Dick Morris stark gewesen, deshalb hatte sich der Magier-Dämon auch für ihn entschieden. Sein Faustschlag stoppte Keel nicht nur, er warf ihn zurück. Keel krümmte sich vor Schmerzen, und als Morris vorwärts stampfte, schrie er: »Hier ist der Kerl! Kommt schnell hierher!«

Mit viel Glück entging er dem folgenden Treffer. Im nächsten Augenblick tauchte Paul Holloway hinter Morris auf. Er wuchtete sich nach vorn und umklammerte den Fremden.

Als Morris die Umklammerung zu sprengen drohte, schrie auch Holloway: »Hierher!«

Die Revolverschwinger des Franzosen erschienen und setzten Morris ihre Kanonen grimmig gegen die Rippen.

»Ganz friedlich, Jungchen, sonst machen wir ein Sieb aus dir!«

Dick Morris gab sich geschlagen. Keel griff nach seinem linken Arm, Holloway nach seinem rechten, und Morris ließ sich widerstandslos abführen. Die Revolvermänner gingen neben Keel und Holloway. Wenn Morris sich losgerissen hätte, hätten sie abgedrückt. Das schien Dick Morris nicht riskieren zu wollen.

Sie brachten ihn zu Tavernier, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

Der Franzose musterte ihn mit schmalen Augen. »Was bist du? Ein Schnüffler oder ein Bulle?«

Morris schwieg, sein Blick wirkte trotzig.

»Antworte gefälligst, wenn du gefragt wirst!« schrie ihn Paul Holloway an. »Sonst vermöbeln wir dich so sehr, daß du nicht mehr weißt, ob du ein Männchen oder ein Weibchen bist!«

Der Besessene bleckte die Zähne. »Denkst du, du kannst mich einschüchtern? Ich habe keine Angst vor euch.«

»Oh, wir könnten dich das Fürchten lehren!« behauptete Stanley Keel. »Das ist überhaupt kein Problem. Was bist du nun? Ein Privatdetektiv oder ein Polizist?«

»Weder noch«, sagte Morris.

»Seht nach, ob er Papiere bei sich hat«, verlangte Philippe Tavernier.

Holloway fand eine Brieftasche und durchstöberte sie. »Sein Name ist Richard Morris.«

»Ich bin Truckfahrer, wenn ihris genau wissen wollt«, sagte Morris. »Ihr habt mir diesen Kühltransporter gestohlen, und ich bin hier, um ihn mir wiederzuholen.«

»Ist ja hochinteressant«, sagte Tavernier. »Das ist also dein Truck. Dann weißt du auch, was sich im Frachtraum befindet.«

»Kann schon sein.«

»Das ist keine klare Antwort. Weißt du es, oder weißt du es nicht?«

»Was ist, wenn Ich's weiß?«

Tavernier wies auf den Kühltransporter. »Wer ist der Mann im Eisblock?«

»Das geht euch nichts an!«

Holloway schlug zu.

»Lassen Sie das!« fuhr ihn Tavernier an.

»Verzeihung, Boß, ich dachte…«

»Du sollst den Toten verschwinden lassen«, sagte der Franzose zu Morris. »Er ist nicht tot«, behauptete Morris.

»Und wie der tot ist. Toter kann man gar nicht sein«, sagte Philippe Tavernier. »Versuch nicht, mich auf den Arm zu nehmen. Ich bin ein humorloser Mensch. Wohin solltest du die Leiche bringen?«

Morris preßte die Lippen zusammen, »Für wen arbeitest du?« fragte Tavernier.

»Rede!« herrschte Holloway den Trucker an, als er wieder stumm blieb.

»Meine Männer können dir sämtliche Knochen brechen«, sagte Tavernier. »Ein Wink von mir würde genügen.«

»Du tätest besser daran zurückzugeben, was mir gehört, und mich unbehelligt abfahren zu lassen.«

»Ich will dir mal was sagen!« stieß der Franzose ärgerlich hervor. »Ich bin auf deine guten Ratschläge nicht angewiesen, und ich mag deine präpotente Art nicht. Du scheinst noch nicht begriffen zu haben, daß du ganz schön tief in der Scheiße sitzt. Einer wie du dürfte nicht die große Lippe riskieren, der müßte ganz, ganz still sein… Und nun sagst du mir, was ich wissen will, oder meine Männer packen- dich etwas härter an.«

»Scher dich zum Teufel!« sagte Morris eisig.

Philippe Tavernier nickte Stanley Keel und Paul Holloway zu. »Los, gebt es ihm!«

Die beiden packten härter zu. Sie wollten Morris die Arme auf den Rücken drehen.

Er riß den Mund auf und brüllte.

Und dann passierte etwas Unbegreifliches: Gasförmige, leuchtende Schlangen zuckten aus Morris’ Ohren, aus den Augen und aus dem Mund. Und sie bissen sofort zu.

***

Metal, der junge Silberdämon, hatte sich in die Hölle begeben, um seine Mutter, die Hexe Cuca, zu suchen und zurückzuholen, weil sein Vater, Mr. Silver, ihre Hilfe brauchte.

Viele der von Cuca einst bevorzugten Gebiete hatte Metal bereits durchforstet, doch es war ihm nicht geglückt, sie ausfindig zu machen.

Seine Hoffnung schrumpfte, aber dann stieß er auf Rillo, einen häßlichen vierbeinigen Teufel, von dem er erfuhr, daß der Spinnendämon Raedyp eine Hexe in seine Gewalt gebracht hatte.

Den Namen der Gefangenen kannte Rillo nicht. Metal konnte nur hoffen, daß es Cuca war. Rillo mußte ihn auf den Spinnenhügel führen.

Anschließend hätte sich der vierbeinige Satan zurückziehen dürfen, aber kaum waren sie auf dem Hügel gewesen, war für Rillo und Metal eine ganze Menge schiefgelaufen.

Wächterspinnen, von denen Rillo keine Ahnung gehabt hatte, waren über sie hergefallen und hatten sie mit widerstandsfähigen elastischen Fäden, die obendrein magisch angereichert waren, eingewoben.

Zwei Kokons, ein großer und ein etwas kleinerer, befanden sich nun auf dem Weg in das Innere des Spinnentempels, der sich unter dem Hügel befand.

Sie wurden gezogen, getragen und geschoben. Die Wächterspinnen hatten in den Kokons ein Sichtfenster gelassen. Nicht, damit die Gefangenen hinaussehen, sondern damit Raedyp hineinsehen konnte.

Die Spinnen schleppten Metal und Rillo durch einen dunklen Marmorflur. Zwischen dicken Säulen zitterten staubige Spinnennetze, und übelriechende Schwefeldämpfe krochen lautlos über den Boden.

»Der Augenblick, in dem ich mich entschloß, dir heimlich zu folgen, sei verflucht!« jammerte Rillo. Er hatte Hörner und einen Kinnbart, und sein Körper unter dem feinen Gespinst des Kokons war mit einem dichten Fell bedeckt.

»Was für einen Sinn hat dein Gezeter jetzt noch?« gab Metal zurück. »Finde dich mit deinem Schicksal ab.«

»Das kann ich nicht. Raedyp wird uns töten. Ich habe dir von seinem tödlichen Gift erzählt. Man stirbt unter unbeschreiblichen Qualen.«

»Noch leben wir.«

»Ja, aber bestimmt nicht mehr lange.«

Eine Tür wurde aufgestoßen, und die Wächterspinnen brachten die Gefangenen in einen großen, kahlen Saal. Sie ließen von den beiden Kokons ab, wichen zurück, und als Metal den Kopf hob, soweit dies die Spinnenfäden zuließen, erblickte er Raedyp, den Spinnendämon, den er besiegen wollte.

Und nun war es nicht einmal zum Kampf zwischen ihnen gekommen. Metal war bereits an den Wächtern des Spinnendämons gescheitert. Eine kalte Wut packte ihn. Doch sie richtete sich nicht so sehr gegen Raedyp als gegen sich selbst. Er war zu zuversichtlich gewesen.

Mir kann nichts passieren, hatte er sich gesagt. Ich bin allen Gefahren gewachsen, denn ich bin ein Silberdämon.

Diese übersteigerte Selbsteinschätzung, diese Überheblichkeit war schuld daran, daß er jetzt hier lag und sich nicht rühren konnte. Eigentlich geschah ihm recht, daß er diesen Dämpfer bekam, und er hätte ihn hingenommen, wenn es damit abgetan gwesen wäre, aber er sollte in diesem Spinnentempel sein Leben verlieren! Das machte ihn rasend.

Die Wächterspinnen verließen den Saal. Raedyp bewegte sich nicht. Statuenhaft stand er auf seinen großen, schwarz behaarten Beinen, eine Riesenspinne mit böse glänzenden Facettenaugen.

Rillo seufzte verzweifelt. »Wir sind verloren… Ver-lo-ren…«

Raedyp regte sich immer noch nicht.

Aber Metal nahm eine andere Bewegung wahr: Die Gefangene des Spinnendämons trat ins Blickfeld. Sie trug ein dünnes schulterfreies Kleid.

Es war nicht Cuca, war nicht seine Mutter, aber er kannte sie trotzdem.

Dieses schwarzhaarige Mädchen mit den so intensiv grün leuchtenden Augen war Roxane, die Hexe aus dem Jenseits.

Eine weiße Hexe!

Mr. Silvers langjährige Freundin!

***

Die leuchtenden Gas- beziehungsweise Geisterschlangen bissen zu, und Stanley Keel und Paul Holloway brachen augenblicklich zusammen. Der Besessene war frei.

Tavernier und seine Revolvermänner drehten durch. Die Bodyguards vergaßen, daß sie bewaffnet waren.

In ihrer grenzenlosen Panik dachten sie nur an Flucht. Mit langen Sätzen stürmten sie davon, und Philippe Tavernier lief mit ihnen. Sie sprangen in einen Wagen und rasten mit zunehmender Geschwindigkeit aus dem Hangar.

Die Betonpiste befand sich in keinem guten Zustand. Die Limousine rumpelte durch zahlreiche Schlaglöcher, erreichte das Ende des Flugfeldes und bog mit quietschenden Reifen in einen unbefestigten Feldweg ein.

Der Fahrer starrte verstört durch die Frontscheibe und drückte das Gaspedal voll durch. Es war im höchsten Maße riskant, wie er fuhr, doch keinem der Wageninsassen fiel das auf. Sie wollten alle nur schnellstens weg von diesem Hangar, in dem sich der Teufel aufhielt.

Morris lachte aus vollem Halse. Zum erstenmal hatte er erfahren, wozu er imstande war, wenn er in Bedrängnis war.

Die Kraft, die in ihm steckte, beeindruckte und faszinierte ihn. Er hatte das Verlangen, sie bald wieder einzusetzen. Mitleidlos blickte er auf die beiden Männer, die das geheimnisvolle Schlangengift niedergestreckt hatte. Sie waren tot.

»So stark, so überlegen habt ihr euch gefühlt!« verhöhnte er Keel und Holloway. »Was ist jetzt mit eurer Stärke und eurer Überlegenheit, he? Da liegt ihr nun und seid erledigt. Ihr hättet mich nicht anfassen dürfen. Niemand darf Dick Morris mehr anfassen. Jedem, der das tut, ergeht es wie euch. Kann sein, daß es bald eine Menge Leichen gibt!«

Wieder lachte Morris laut. Sein Gelächter klang wie das eines Irren und füllte den ganzen Hangar.

Der Besessene schenkte Keel und Holloway keine weitere Beachtung. Er hob seine Brieftasche auf, vergewisserte sich, daß alles drinnen war, steckte sie ein und stieg in den Kühltransporter. Der starke Dieselmotor brüllte auf und ließ den Hangar vibrieren.

Morris fühlte sich großartig, unbesiegbar. Niemand würde ihn aufhalten können. Er würde Mr. Silver dort hinbringen, wo Zero es wollte.

Kein Mensch konnte ihn davon abhalten.

***

Shaccaranda haßte Umwege. Sie steuerte jedes Ziel auf direktem Weg an, und in diesem Fall wollte sie keine Ausnahme machen.

Das bedeutete, daß sie diesen unwegsamen Wald durchqueren mußte, den sie soeben erreicht hatte. Ihn zu umgehen kam für sie nicht in Frage, obwohl sie von den Gefahren wußte, die in diesem düsteren, verfilzten, teilweise recht unwegsamen Landstrich lauerten.

Nicht umsonst nannte man dieses Gebiet den Wald der tausend Gefahren.

Shaccaranda war schon weit in der Hölle herumgekommen- Sogar in der siebenten Hölle, Asmodis’ bevorzugtem Aufenthaltsort, war sie schon gewesen, doch nirgendwo war sie so ungern wie hier.

Man hätte das Gebiet auch den Wald der tausend Augen nennen können. Sie glänzten und glühten überall, unter Blättern, auf Ästen, unter Wurzeln.

Auf Schritt und Tritt beobachteten sie den Eindringling, und wenn Shaccaranda sich eine Blöße gab, konnte es sie das Leben kosten.

Die Söldnerin zog ihr Schwert und schlug sich durch das Dickicht. Kälte erfüllte den düsteren Wald, dessen Boden noch nie ein Lichtstrahl erreicht hatte, Shaccaranda sprang leichtfüßig über Krüppelwurzeln, und unermüdlich hieb sie mit dem schlanken Schwert zu. Ihr schönes Gesicht war angespannt, sie reagierte auf jedes Geräusch sofort, und ihre Entschlossenheit, jede Gefahr augenblicklich niederzukämpfen, verschonte sie vor tückischen Angriffen, Sie kam immer tiefer in den Wald hinein. Kriechendes Getier ergriff die Flucht vor ihr. Sie vernahm hinter dichtem Blattwerk ein feindseliges Fauchen, und als sie sich dem noch unsichtbaren Gegner stellen wollte, zog er sich - eine Bestie mit messerscharfen Krallen - rasch zurück.

Die Gefahren, die in diesem Wald lauerten, wurden erst akut, wenn man unaufmerksam war, Geisterhaft tappende Schritte veranlaßten Shaccaranda stehenzubleiben. Blätter schleiften über einen gedrungenen Körper, und Shaccaranda zog sich rasch hinter einen Baum zurück, dessen Stamm so dick war, daß dahinter für zwei Platz gewesen wäre.

Sie löste den Verschluß ihres Umhangs und nahm diesen in die linke Hand. Die Schwertspitze wies nach unten. Shaccaranda wartete geduldig auf den Feind, der sich an ihre Fersen geheftet hatte.

Er mußte ein Feind sein, sonst hätte er in diesem Wald nicht leben können.

Die Söldnerin hörte ihn unterdrückt grunzen, und gleich darauf erblickte sie ihn. Es war ein häßliches Rüsselwesen, das einmal aufrecht ging, sich dann aber wieder auf allen vieren vorwärts bewegte.

Sein Körper war geschuppt, auch die Brust war gepanzert. Es wirkte unverwundbar, doch das war es nicht. Mit dem geübten Blick der erfahrenen Kämpferin entdeckte Shaccaranda seine verwundbare Stelle, Sie befand sich zwischen Kopf und Rumpf, an der Unterseite des Halses. Dort mußte es Shaccarandas Schwert treffen. Das Rüssel wesen öffnete sein Maul, und die Söldnerin sah gefährliche Reißzähne, vor denen sich jeder Gegner in acht nehmen mußte.

Sie wartete, bis der Gegner sich wieder bückte, um den weichen Waldboden in Augenschein zu nehmen. Mit seinem Rüssel konnte er bestimmt ausgezeichnet riechen. Ihr fiel auf, daß er die kleinen Ohren plötzlich spitzte, und dann bog sich der feuchte Rüssel in ihre Richtung.

Der Feind hatte sie gewittert!

Ein aggressives Knurren verließ sein Maul. Shaccaranda wartete keinen Augenblick länger. Sie mußte dem Gegner zuvorkommen.

Blitzschnell schleuderte sie ihren Umhang hinter dem Baum hervor. Dieser fliegende Teppich fiel über den Kopf des Rüsseltieres und nahm ihm die Sicht.

Ein markerschütterndes Grollen war seine erste Reaktion, und dann versuchte sich das Wesen wütend vom Umhang zu befreien. Ehe ihm das gelang, federte Shaccaranda vorwärts und wartete mit erhobenem Schwert.

Als der Umhang zu Boden flatterte, war die Söldnerin zu Stelle. Der Feind sah sie, und seine tiefliegenden Augen glühten gierig auf, doch gleich darauf erlosch diese Glut, den Shaccaranda stach zu, und das Schwert saß mitten im Leben des gefährlichen Gegners.

Tödlich getroffen brach das Rüsselwesen zusammen. Sein gedrungener Körper schrumpfte, und aus seinem Maul floß eine gallertartige Masse, die rasch verdampfte.

Shaccaranda empfand keinen Triumph. Sie war es gewöhnt zu siegen. Sie hob ihren Umhang auf, hängte ihn sich wieder um und setzte ihren gefahrvollen Weg fort.

***

Tucker Peckinpah setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um eine Spur von Mr. Silver zu finden. Leider ohne Erfolg. Es kam selten vor, daß er so wenig für mich tun konnte.

Aber es gab zum Glück nicht nur ihn.

Der wichtigste Tip kam diesmal vom »Weißen Kreis«, und nun stand ich neben Bruce O’Hara, dem weißen Wolf, der als letzter zum »Weißen Kreis« gestoßen war, und wir blickten beide auf Yuums Auge, das sich im Keller in einem schwarzen Raum befand.

Obwohl es sich um ein gemaltes Auge handelte, lebte es, und es zeigte schwarze Aktivitäten. Leider konnte man durch dieses Auge nicht in die Zukunft sehen.

Was man präsentiert bekam, passierte zur gleichen Zeit irgendwo. Irgendein Mitglied des ›Weißen Kreises‹ beobachtete Yuums Auge fast immer, damit sie Bescheid wußten und eingreifen konnten.

Der Hexenhenker Anthony Ballard, Daryl Crenna und Brian ›Speedy‹ Colley waren mit dem ›Weißen Kreis‹-Hubschrauber nach Wales geflogen, weil Yuums Auge sie auf eine Sumpfhexe aufmerksam gemacht hatte, die dort ihr Unwesen trieb.

Und dann war Mr. Silver zu sehen gewesen…

Umschlossen von dickem Eis!

Das hatte den weißen Wolf veranlaßt, sich sofort mit mir in Verbindung zu setzen. Ich war wie der Blitz hiergewesen und hatte gehofft, auf diesem magischen Tele-Schirm noch mehr zu sehen, doch es geisterten nur noch Störbilder über das Auge, deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als mir von Bruce O’Hara noch einmal in allen Einzelheiten erzählen zu lassen, was er gesehen hatte.

Dazu war es aber nicht nötig, daß wir im Keller blieben. Wir verließen den Raum und setzten uns im Wohnzimmer zusammen. Hier hielt sich auch Mason Marchand alias Fystanat auf, ein Mann aus der Welt des Guten.

»Hat dir Yuums Auge noch etwas gezeigt?« fragte Mason.

»Leider nein«, gab ich zurück.

Er stand auf und brachte mir wortlos einen Pernod.

»Danke, sehr aufmerksam«, sagte ich und nahm mein Lieblingsgetränk von ihm entgegen. Nachdem ich daran genippt hatte, forderte ich Bruce auf zu berichten.

Welcher Fall mich zur Zeit beschäftigte, wußten meine Freunde bereits. Ich hatte es ihnen bei meinem Eintreffen erzählt.

»Also da war ein Kühltransporter«, sagte der weiße Wolf. Er schaute an mir vorbei, schien Löcher in die Wand starren zu wollen. »Und Männer… in einem Flugzeughangar, auf einem verlassenen Flugplatz…« Bruce beschrieb die Männer sehr genau, jeden einzelnen. »Als sie die Hecktür öffneten, sah ich Mr. Silver in einem Eisblock.«

Mir gab es einen Stich. »Hattest du den Eindruck, daß er noch lebte?« fragte ich nervös.

Bruce O’Hara richtete seine Augen auf mich. Er wirkte verdammt ernst. Mir war, als würde mich auch Eis umschließen. »Nein, Tony«, sagte der weiße Wolf. Er räusperte sich. »Diesen Eindruck hatte ich leider nicht.«

Ich ballte meine Hechte. »Zero, dieses Aas. Er hat sich Mr. Silver geholt und in diesen Kühltransporter gesteckt. Er will unseren Freund irgendwohin bringen. An einen Ort, wo wir ihn nicht finden. Würde sich Zero mit einem toten Mr. Silver so viel Mühe machen?«

»Du sprichst fortwährend von Zero«, sagte Bruce O’Hara. »Der war aber weit und breit nicht zu sehen.«

»Er ist trotzdem der Drahtzieher. Du kannst dich darauf verlassen«, sagte ich.

»Wie du weißt, vermittelt Yuums Auge nur das Bild, keinen Ton«, sagte der weiße Wolf. »Deshalb kann ich dir nur erzählen, was ich mir zusammenreimte: Es gab mehrere Trucks in diesem Hangar. Ich nehme an, sie sind alle gestohlen, auch der Kühltransporter. Die Verbrecher guckten ziemlich dumm aus der Wäsche, als sie Mr. Silver im Eis erblickten. Plötzlich tauchte ein Mann im Hangar auf, der nicht zu diesen Leuten gehörte. Sie machten sofort Jagd auf ihn, und sie erwischten ihn schließlich. Der Boß der Gangster stellte dem Gefangenen Fragen, und als man ihn härter anpackte, reagierte er auf die Behandlung wie ein Dämon. Geisterschlangen zuckten aus seinen Ohren, den Augen und dem Mund, und jene, die gebissen wurden, brachen augenblicklich zusammen. Die anderen ergriffen die Flucht.«

»Und dieser… Mann?« fragte ich unruhig.

»Der stieg in den Kühltransporter und fuhr fort.«

»Was war das für ein Modell?« wollte ich wissen.

Der weiße Wolf zuckte mit den Schultern.

»Hast du dir das polizeiliche Kennzeichen gemerkt?«

Bruce O’Hara schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war nicht zu sehen.«

Wir hatten Mr. Silver ganz kurz gefunden - und schon wieder verloren. Würde es möglich sein, ihn noch mal aufzuspüren? Lohnte sich der Aufwand eigentlich noch, wenn der Ex-Dämon vielleicht gar nicht mehr lebte?

Verflucht, ja, der Einsatz lohnte sich auf jeden Fall! Sollte er wirklich nicht mehr leben, dann sollte er wenigstens ein ordentliches Begräbnis bekommen, und nicht für ewige Zeiten in diesen Eisblock eingeschlossen bleiben!

»Wo kann sich dieser aufgelassene Flugplatz befinden?« überlegte ich laut und nahm einen Schluck vom Pernod.

»In Greenwich«, antwortete der weiße Wolf.

Ich schaute ihn überrascht an.

»Als meine Schwester noch lebte, ließ ich sie auf dem Flugfeld von Greenwich mit dem Wagen fahren, um für den Führerschein zu üben. Der Flugplatz sah so aus wie der, den mir Yuums Auge zeigte.«

»Na, mal sehen, ob du recht hast«, sagte ich, leerte mein Glas und erhob mich,

***

Zwei Frauen hatten in Mr. Silvers Leben eine große Rolle gespielt. Die erste war die Hexe Cuca gewesen. Mit ihr hatte er Metal gezeugt. Aber sie waren nicht lange beisammengeblieben.

Mr. Silver hatte damals schon auf der Seite des Guten gestanden. Cuca hatte gehofft, ihn auf die schwarze Seite bringen zu können, doch es war ihr nicht gelungen.

Seinem Wunsch, wie er die Seiten zu wechseln, hatte sie nur kurze Zeit entsprochen. Ihre Angst vor Asmodis’ Zorn war zu groß gewesen, deshalb hatte sie Mr. Silver verlassen, mit einem Kind unter dem Herzen, von dem er keine Ahnung gehabt hatte.

Sie hatte Metal allein und ohne Mr. Silvers Wissen geboren, und es hatte lange gedauert, bis Mr. Silver erfuhr, daß er einen Sohn hatte, den die Hexe im Sinne der Hölle erzogen hatte.

Nach Cuca war Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, in Mr. Silvers Leben getreten.

Eine weiße Hexe, die bereit war, genauso entschieden für das Gute einzutreten wie er. Mit ihr war der Ex-Dämon unvergleichlich länger zusammengewesen als mit Cuca. Sie wären es immer noch, wenn sich Cuca nicht zwischen sie gedrängt hätte.

Als Cuca auftauchte, ging Roxane fort. Niemand wußte, wohin. Sie hatte selbst kein Ziel. Sie hatte die Fähigkeit, zwischen den Dimensionen zu pendeln. Sie war zu einer ruhelosen Wanderin geworden, auf der Suche nach sich selbst.

Sie mußte Abstand gewinnen, schaffte es nicht, zurückzukehren und um Mr. Silver zu kämpfen, obwohl sie ihn liebte. Da Cuca ihren Platz an Mr. Silvers Seite wohl kaum freiwillig geräumt hätte, hätte Roxane sie töten müssen.

Aber Cuca war die Mutter von Mr. Silvers Sohn!

So suchte Roxane weiter nach einer Lösung, und ihr Weg führte sie auch, ohne daß sie es beabsichtigte, in die Hölle, wo sie Raedyp in die Falle ging.

Sie hatte sich tapfer gewehrt, aber dennoch nicht verhindern können, daß er sie in seine Gewalt bekam. Sein Gift hatte sie geschafft. Als es in ihren Körper gelangte, wußte sie, daß sie verloren war.

Und nun war ihr alles egal.

Wenn Readyp gesagt hätte, er würde sie töten, hätte sie ihm mit einem gleichgültigen Schulterzucken geantwortet. Es gab nichts mehr, was sie zu erschüttern vermochte.

Selbst wenn Raedyp nicht hier war, versuchte sie nicht zu fliehen. Sie hatte kein Ziel mehr, keine Zukunft, keine Hoffnung… Sie war nur noch eine Hülle, leer, ausgebrannt.

Wenn der Spinnendämon ihr etwas befahl, gehorchte sie, egal, wie schlimm oder wie unsinnig das war, was sie tun sollte.

Jetzt stand sie vor Metal und Rillo, die gefangen waren in diesen Kokons, und war unfähig, Mitleid zu empfinden. Raedyp hätte von ihr verlangen können, die beiden zu töten. Sie hätte es getan, ohne mit der Wimper zu zucken.

Daran war das Spinnengift schuld, das ihren Willen völlig lahmgelegt hatte - und ihre Empfindungen auch.

Rillo, der glaubte, Güte in ihren grünen Augen zu erkennen, flehte sie um Beistand an. »Ich habe nichts getan, und ich wäre niemals auf den Hügel gegangen, wenn Metal mich nicht gezwungen hätte. Ich muße ihm den Weg zeigen. Wenn ich nicht gehorcht hätte, hätte er mich getötet.«

Er bat die Hexe, sich für ihn bei Raedyp zu verwenden, doch er hätte ebensogut die Wand anjammern können. Roxane hörte ihn zwar, aber es regte sich nichts in ihr.

Der Spinnendämon genoß die Situation. Feinde in seiner Gewalt zu haben war für ihn immer ein besonderes Vergnügen, Er war gern Herr über Leben und Tod, entschied mit Begeisterung über Sein oder Nichtsein.

Es kam selten vor, daß sich jemand auf den Spinnenhügel wagte. Zumeist mußte sich Raedyp seine Opfer in der näheren oder weiteren Umgebung suchen, und er trat dann nicht immer in der Gestalt einer Riesenspinne auf, sondern täuschte jene, die sterben sollten, in der Gestalt eines hochgewachsenen, kräftigen Mannes - wie er es bei Abolla getan hatte.

Entsetzen und panische Angst hatten sie befallen, als er sich ihr in seiner wahren Gestalt zeigte. Verzweifelt hatte sie zu fliehen versucht.

Es hatte ihm gefallen, sie so lange zu jagen, bis sie entkräftet zusammenbrach. Schluchzend hatte sie ihn angefleht, ihr Leben zu verschonen, doch je mehr ein Opfer um sein Leben bettelte, desto größer war Raedyps Wunsch, es ihm zu nehmen.

Er tötete Abolla und nahm ihre Energie und ihre Jugend in sich auf. Sterbend rief sie nach ihrer Schwester Shaccaranda.

Raedyp wußte, wer Shaccaranda war, doch er fürchtete die Söldnerin des Todes nicht. Wenn sie versucht hätte, Abolla beizustehen, hätte auch sie ihr Leben verloren. Er rechnete nicht damit, daß sich Abollas kriegerische Schwester mit Rachegedanken tragen würde.

Sie würde nicht so unklug sein, ihn im Spinnentempel anzugreifen. Sie würde in ohnmächtiger Wut die Fäuste schütteln, wüste Flüche ausstoßen, ihre tote Schwester betrauern und sich schließlich damit abfinden, daß Abolla nicht mehr lebte.

Die Luft vor dem Spinnendämon schien plötzlich Wellen zu schlagen. Sein schwarzer Spinnenkopf begann dahinter zu verschwimmen, und als die Luft wieder stillstand, trug die Riesenspinne einen Männerkopf mit scharfgeschnittenen Zügen, und diabolisch geschwungenen Augenbrauen.

Er setzte die Spinnenbeine ›stechend‹ auf den glatten Boden. Als ihn Rillo näherkommen sah, schloß er die Augen. Der vierbeinige Teufel wünschte sich weit fort, zurück in sein Jagdrevier, das Metal niemals hätte betreten sollen. Vieles wäre ihm erspart geblieben, wenn er Metal nie kennengelernt hätte.

»Ihr seid gute Bekannte, wie ich höre«, sagte Raedyp mit hohntriefender Stimme zu Metal, »Roxane war lange Zeit die Freundin meines Vaters Mr. Silver«, sagte Metal. »Sie verließ ihn, als meine Mutter, die Hexe Cuca, zu ihm zurückkehrte. Niemand wußte, wohin sie ging.«

»Nun hast du sie gefunden«, sagte der Spinnendämon, »Ohne sie gesucht zu haben.«

»Du warst nicht auf der Suche nach ihr?«

»Nein, ich wollte Cuca finden«, antwortete Metal wahrheitsgetreu. »Auch sie verließ Mr. Silver mit unbekanntem Ziel.«

Raedyp lachte. »Dein Vater scheint auf Frauen keine besondere Anziehungskraft auszuüben. Sie laufen ihm alle weg,«

Metal schwieg. Er wollte mit dem Spinnendämon nicht über seinen Vater reden. »Als ich von Rillo hörte, du würdest eine Hexe gefangenhalten, dachte ich, es wäre meine Mutter, deshalb kam ich auf den Hügel. Wenn ich gewußt hätte, daß es Roxane ist, wäre ich dem Spinnentempel ferngeblieben.«

»Was hättest du getan, wenn sich Cuca in meiner Gewalt befunden hätte?« fragte Raedyp.

»Ich hätte sie befreit und mitgenommen.«

»In Roxanes Fall hältst du so etwas für Kraftverschwendung?« fragte Raedyp- »Ich bin nur an Cuca interessiert.«

»Vielleicht befindet sie sich auch hier«, sagte der Spinnendämon.

»Das glaube ich nicht«, sagte Metal. »Laß mich meine Suche fortsetzen. Ich verspreche, dich nie wieder zu behelligen.«

Raedyp grinste böse. »Ich werde dir helfen, dieses Versprechen zu halten. Wenn du tot bist, kannst du mich garantiert nicht mehr behelligen.«

»Dann laß mich wenigstens um mein Leben kämpfen«, verlangte der Silberdämon.

»Du hattest deinen Kampf bereits.«

»Ich möchte gegen dich kämpfen«, sagte Metal. »Befreie mich von diesem Kokon, und ich beweise dir, daß ein Silberdämon niemanden zu fürchten braucht!«

»Ich habe nicht die Absicht, deinem Wunsch stattzugeben«, erwiderte Raedyp frostig.

»Dann muß ich annehmen, daß du Angst vor mir hast.«

Der Spinnendämon ließ sich nicht herausfordern. Raedyp hatte nicht die Absicht, Metal zu beweisen, daß er ihm überlegen war. Es genügte ihm, selbst davon überzeugt zu sein.

Roxane stand reglos da und hörte mit unbewegter Miene zu. Ihr Gesicht wies eine ungesunde Blässe auf. Früher hatte sie anders ausgesehen, frischer, vitaler. Da war nichts mehr von der Lebendigkeit von einst in ihrem Blick.

Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst, dachte Metal.

Eigentlich hätte ihm ihr Schicksal nahegehen müssen, schließlich liebte sein Vater dieses schöne schwarzhaarige Mädchen. Außerdem war Roxane eine weiße Hexe, und er gehörte nicht mehr der schwarzen Macht an.

Die Lage war etwas verzwickt, denn Metal hatte sich noch nicht hundertprozentig auf die gute Seite gestellt. Es gab noch Vorbehalte.

Ein absoluter Wechsel hatte noch nicht stattgefunden. Das würde noch einige Zeit dauern und einiges Umdenken erfordern, aber würde Metal diese Zeit noch haben?

Und Roxane? Sie war, genaugenommen, keine weiße Hexe mehr. Was war noch weiß, also gut an ihr, wenn Raedyp alles von ihr verlangen konnte? Einschließlich Mord an einem wehrlosen Opfer…

»Wir werden hier nur einen Kampf erleben«, sagte der Spinnendämon hart. »Deinen Todeskampf, Metal.«

Es gefiel dem Spinnendämon zu zeigen, wie sehr ihm Roxane gehorchte. Er richtete eines seiner schwarzen Beine auf Rillo und befahl der Hexe, ihn zu töten.

»Nein!« schrie Rillo entsetzt. »Gnade! Gnade!«

»Es ist eine Gnade, daß ich dich von Roxane töten lasse«, sagte Raedyp. »Denn sie wird es rasch und schmerzlos tun. Oder ist es dir lieber, langsam und qualvoll an meinem Gift dahinzusiechen? Du darfst wählen.«

»Ich will leben!« schrie Rillo unglücklich.

Raedyp fletschte die Zähne. »Wer leben will, darf seinen Fuß nicht auf den Spinnenhügel setzen, das wußtest du.«

»Ich hatte doch keine andere Wahl!«

»Das interessiert mich nicht«, sagte der Spinnendämon mitleidlos. »Roxane, töte diesen vierbeinigen Bastard!«

***

Dunkelheit umfing Mr. Silver. Er hatte die Schreie im Hangar gehört. Es machte ihn verrückt, nicht helfen zu können.

Solange er gelebt hatte, war er aktiv geworden, wenn er solche Schreie vernommen hatte, und er hatte damit so manchen Todgeweihten im allerletzten Augenblick gerettet.

Doch nun mußten ihn diese Schreie ›kalt‹ lassen, denn er war ummantelt von dickem Eis, aus dem er nie mehr herauskommen würde.

Als sich der Kühltransporter mit einem harten Ruck in Bewegung setzte, wäre der Eisblock, in dem sich Mr. Silver befand, beinahe umgefallen.

Er stellte sich auf die Kante, kippte zurück, wackelte mehrmals hin und her und kam schließlich zum Stillstand. Nach kurzem Rumpeln fuhr der Truck auf glattem Asphalt… einem Ziel entgegen, das der Ex-Dämon nicht kannte.

War das für ihn noch von Bedeutung?

Er war schließlich tot!

***

Greenwich.

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und schaltete zurück. Die Zufahrt zum verlassenen Flugplatz war denkbar schlecht. Mein Rover schaukelte und ächzte durch tiefe Löcher.

Obwohl ich langsam fuhr, stieg hinter meinem Wagen eine Staubwolke hoch, aber kurz darauf bekam ich rissigen Beton unter die Räder, und der Staub verwehte.

Die heiße Luft über der Betonpiste flimmerte. Der Hangar, auf den ich zufuhr, sah aus wie eine Fata Morgana.

Hoffentlich verschwindet er nicht, wenn ich ihn erreiche, dachte ich.

Die Sonne meinte es an diesem Tag verdammt gut. Sie zeigte mal so richtig, was in ihr steckte, und machte aus mir einen eifrigen Schweißproduzenten.

Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich im Haus des. Weißen Kreises' erfahren hatte, und ein gallebitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge.

Mr. Silver - eingeschlossen in einen dicken Eisblock, vielleicht tot! Grimmig lehnte ich mich gegen diesen Schicksalsschlag auf. Das durfte einfach nicht passiert sein!

Mr. Silver lebt! redete ich mir hartnäckig ein. Er lebt! Mein Freund ist nicht tot! Ich werde ihn finden und aus diesem Eis befreien!

Es gab nichts, absolut nichts, was ich nicht getan hätte, um Mr. Silver zurückzuholen. Niemand verdiente einen solchen bedingungslosen Einsatz mehr als er.

Ich erreichte den Hangar, dessen Tor weit offenstand, und ließ den Rover davor ausrollen. Ich hätte auch direkt hineinfahren können. Da ich aber nicht wußte, ob sich zur Zeit jemand darin aufhielt, stoppte ich meinen Wagen lieber draußen und stieg aus. Ich drückte die Tür leise zu und blickte mich um.

Kein Mensch weit und breit, so schien es. Ob wirklich niemand da war, würde sich in Kürze herausstellen. Der Geruch von frischem Autolack stieg mir in die Nase, und ich sah große, schwere Trucks, die fast fabrikneu aussahen.

Der Hangar schien tatsächlich so etwas wie ein Umschlagplatz für dieses riesige Diebesgut zu sein, doch es war nicht mein Job, mich darum zu kümmern.

Tucker Peckinpah würde später auf meine Veranlassung hin den zuständigen Leuten einen Wink geben, damit sie sich einschalteten. Meine Aufgabe war es, jene Dinge zu erledigen, wozu diese Leute nicht imstande waren.

Ich suchte die beiden Leichen, von denen Bruce O’Hara berichtet hatte. Geisterschlangen waren ihnen zum Verhängnis geworden.

Zwei Verbrecher… Nun könnte jemand sagen, sie hätten es nicht besser verdient, aber für mich waren sie in erster Linie Menschen, die ihr Leben auf eine schreckliche Weise verloren hatten. Okay, sie hatten gegen die Gesetze verstoßen, aber das rechtfertigte kein solches Ende.

Ich ging am Heck eines Trucks vorbei, und Augenblicke später entdeckte ich die beiden Opfer. Ihre Gesichter waren leicht bläulich gefärbt, aufgedunsen und wiesen Bißwunden auf.

Ich durchsuchte ihre Taschen und fand darin in Kuverts eine Menge Geld und Papiere, aus denen ihre Namen hervorgingen. Der eine hieß Stanley Keel, der andere Paul Holloway.

Sie konnten nicht hier liegenbleiben, konnten aber auch nicht den normalen Weg von Toten einschlagen, weil sie keine normalen Toten waren.

Dämonische Kräfte hatten sie umgebracht, dem mußte Rechnung getragen werden, deshalb würde ich mich in besonderer Weise um sie kümmern müssen.

Und anschließend wollte ich mir überlegen, wie ich Mr. Silvers Spur wiederfinden konnte. Gab es eine Verbindung zwischen diesem Hangar und jenem Ziel, das der Mann, dem dämonischen Fähigkeiten zur Verfügung standen, ansteuerte?

Würde sich hier ein Hinweis finden lassen?

Ich begab mich zum Rover, um Peckinpah anzurufen. Als ich den Wagenschlag öffnete, vernahm ich hinter mir ein Geräusch, das mich veranlaßte, blitzschnell herumzufahren.

Vor mir standen Keel und Holloway!

Das Dämonengift hatte sie zu Zombies gemacht…

***

Der Wald war voller unheimlicher Geräusche. Shaccaranda blieb immer wieder stehen und schaute zurück. Es war nicht leicht, die aufmerksame Söldnerin hinterrücks zu überfallen.

Ein lebender Baum senkte kaum merklich seine blattlosen Äste. Über den feuchten Waldboden kroch ein schillerndes Tier auf acht Beinen.

Es lenkte Shaccarandas Aufmerksamkeit auf sich. Zuerst entfernte sich das Tier, dessen buckliger Körper mit unzähligen schillernden Augen bedeckt war, aber dann hielt es unvermittelt inne.

Es hatte Shaccaranda bemerkt, und sein verborgenes Maul produzierte ein häßliches Knirschen. Die Augen auf dem kleinen Körper drehten sich in verschiedene Richtungen, und es schlich mit tänzelnden, drehenden Bewegungen auf die Söldnerin zu.

Shaccaranda konzentrierte sich auf das kleine Tier. Aus Erfahrung wußte sie, daß man selbst die kleinsten Feinde nicht unterschätzen durfte.

Während sie den kleinen Gegner nicht aus den Augen ließ, bewegten sich die Zweige des heimtückischen Würgebaums langsam auf sie zu.

Der Moment war nicht mehr fern, wo die zitternden Zweige sich blitzschnell um ihren Hals legen würden. Die Gier des Würgebaums ließ seine elastischen Zweige, die mit nadelspitzen, winzigen Dornen versehen waren, immer heftiger zittern.

Shaccaranda ahnte nichts von dieser Gefahr. Sie konzentrierte sich auf die andere. Der kleine Feind wurde plötzlich sehr schnell. Er sauste unter abgestorbenes, morsches Gehölz und war nicht mehr zu sehen, aber Shaccaranda hörte sein aggressives Knirschen, und einen Lidschlag später tauchte er knapp neben ihr auf.

Er stellte sich auf, kehrte der Söldnerin seine Unterseite zu, die aus einem trichterförmigen Maul bestand. Gedankenschnell wollte er zubeißen, und seine Zähne waren spitz genug, um das Leder von Shaccarandas Stiefeln zu durchdringen.

Doch das Mädchen bewies, daß es ungemein schnell zu reagieren vermochte. Als der kleine Feind vorwärts flitzte, stach Shaccaranda zu - und die schlanke Schwertspitze traf präzise ins Zentrum.

Magie prallte gegen Magie, und es stellte sich heraus, daß sich sehr viel davon in dem unscheinbaren Körper befand. Sie ließ das Schwert des kriegerischen Mädchens nicht eindringen.

Es war so, als würden zwei gleichpolige Magnetfelder aufeinandertreffen. Shaccaranda mußte diesen Widerstand mit körperlichem Einsatz brechen.

Sie stemmte sich gegen das Schwert, das sich in die Tiefe schnitt und den kleinen Feind schließlich zerplatzen ließ.

Shaccaranda zog ihr Schwert zurück und stieß die Luft aus. Daß sie einen gefährlichen Feind dicht hinter sich hatte, ahnte sie nicht…

***

Roxane, die bildschöne Hexe aus dem Jenseits, verließ den Saal. Rillo heulte und jammerte, obwohl ihm Roxane noch nichts angetan hatte, doch sein Gezeter rührte an niemandes Herz.

Immer wieder betonte er, daß er so klein und unbedeutend sei, daß es sich doch überhaupt nicht lohne, sich mit ihm abzugeben. Außerdem hörte er nicht auf zu beteuern, daß er es zutiefst bedaure und bereue, Metal auf den Spinnenhügel geführt zu haben.

Die Riesenspinne mit dem Männerkopf hatte für Rillo nur ein verächtliches Lächeln. »Mach nur weiter!« höhnte Raedyp. »Je schöner du singst, desto mehr Vergnügen bereitest du uns.«

»Metal wollte kämpfen!« schrie Rillo gehetzt. »Das möchte ich auch - gegen Roxane. Laß dir dieses Schauspiel nicht entgehen, Raedyp. Du kannst dich dabei königlich amüsieren. Ein vierbeiniger Teufel gegen eine weiße Hexe. Einem solchen Kampf hast du bestimmt noch nie beigewohnt. Wäre das nicht ein Lichtblick in deinem Alltag?«

»Nein«, antwortete der Spinnendämon. »Ich habe Roxanes Leben nicht verschont, um es bei einem solchen Kampf aufs Spiel zu setzen! Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß du mit ihr fertig werden würdest, aber ich möchte kein Risiko eingehen.«

Rillo tat so, als wüßte er, daß er gegen Roxane keine Chance hätte. Er gab sich den Anschein, als ginge es ihm lediglich darum, sein Leben im Kampf zu verlieren, aber Raedyp war nicht bereit, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.

Roxane kehrte zurück. Sie hielt einen Obsidiandolch in der Hand und näherte sich damit dem vierbeinigen Satan, der in seinem engen Kokon Blut und Wasser schwitzte.

Wenn Metal nicht ebenfalls in einem Kokon gesteckt hätte, hätte er es bei Roxane mit magischer Hypnose versucht. Unter Umständen wäre es ihm gelungen, die weiße Hexe auf seine Seite zu bringen und gegen den Spinnendämon zu schicken, aber ihm waren die Hände gebunden - und leider nicht nur diese.

Roxane trat an Rillo heran. Der vierbeinige Teufel verstummte. Er starrte die Hexe durch das Kokonfenster an und zitterte entsetzlich.

Absolute Stille herrschte in diesem für Rillo so schrecklichen Augenblick. Als sich die Hexe über ihn beugte, fand er seine Stimme wieder.

»Roxane… Bitte, tu es nicht…« flehte er.

»Gehorche, Roxane!« schnitt der Befehl des Spinnendämons scharf durch den Saal, und der Obsidiandolch zuckte nach unten.

***

Zombies!

Im gleißenden Licht der Sonne sahen ihre aufgedunsenen Gesichter noch grauenvoller aus als drinnen im Hangar. Die bläuliche Färbung war widernatürlich. Normalerweise sah kein toter Mensch so aus. Aber sie waren ja auch keines natürlichen Todes gestorben, sondern von einer geheimnisvollen dämonischen Kraft dahingerafft worden, und dieselbe Kraft belebte sie nun!

Ich sah sie und griff zum Colt Diamondback, denn für mich war klar, daß ich diese lebenden Toten vernichten mußte. Es durfte ihnen nicht gelingen, von hier fortzukommen.

Zombies spazieren nicht nur durch die Straßen und erschrecken Leute.

Zombies sind Killer!

Ich habe schon etliche Zombieopfer gesehen. Mir dreht es jedesmal den Magen um. Stanley Keel und Paul Holloway durften nicht mordend durch London ziehen.

Nur mit einer schnellen Kugel ließ sich das verhindern. Für gewöhnlich kann man lebende Leichen mit normaler Munition ausschalten.

Ob es sich bei diesen beiden ebenso verhielt, wußte ich nicht, es war aber egal, denn in meinem Colt befand sich ohnedies geweihtes Silber, und das konnten die Zombies garantiert nicht verdauen.

Aber sie ließen mich den Diamondback nicht ziehen. Auf meine rasche Bewegung reagierten sie sofort. Gemeinsam stürzten sie sich auf mich.

Ich stieß Keel zurück, aber Holloway packte mich und ließ sich mit mir gegen den Rover fallen. Er umklammerte mich, und ich schaffte es nicht freizukommen.

Keel trat neben ihn, und sein Faustschlag raubte mir fast die Besinnung. Der Treffer riß mich aus Holloways Armen. Ich stützte mich auf die Motorhaube meines Wagens, um nicht zu Boden zu gehen, drehte mich um, nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, und schickte Keel mit einem Schwinger, in den ich alles legte, was ich zu bieten hatte, zu Boden.

Der Zombie schlug lang hin, blieb aber nicht liegen, sondern stand sofort wieder auf. In der Zwischenzeit hatte ich es aber nur mit einem Gegner zu tun, und diese Gelegenheit versuchte ich in einen Blitzsieg umzumünzen.

Abermals griff ich zum Revolver. Holloway schien zu wissen, was es für ihn hieß, wenn es mir gelang, die Waffe auf ihn abzufeuern. Deshalb wuchtete er sich mir kraftvoll entgegen.

Er prallte gegen mich. Meine Waffe war erst halb aus dem Leder, obwohl ich mir nicht Zeit ließ. Der Zombie war einfach verflucht schnell, und Keel tauchte wieder auf, um Holloway zu unterstützen.

Sie behinderten einander, stellten sich nicht besonders geschickt an. Auch das ist ein typisches Merkmal bei Zombies. Sie wirken manchmal direkt tolpatschig, erreichen jedoch trotz ihrer Unbeholfenheit in nahezu allen Fällen, was sie wollen. Mit einem Gegner, den man bis zu einem gewissen Grad ›ausrechnen‹ kann, hat man es da oft leichter.

Sie stießen mich mit dem Kopf mehrmals gegen das Roverdach. Viermal hielt ich es aus, aber dann wurde mir schwarz vor Augen!

***

Shaccaranda ließ den Blick schweifen. Abgesehen davon, daß sie sich ständig beobachtet fühlte, machte der düstere Wald im Moment einen friedlichen Eindruck auf sie.

Weiter! drängte sie sich. Du hast noch einen weiten Weg vor dir! Sie dachte an Raedyp, und sofort erfüllte Eiseskälte ihre Brust. Tod dem Mörder meiner Schwester! schrie es in ihr. Sie wußte, daß sie keine Ruhe haben würde, solange der Spinnendämon lebte. Raedyp mußte sterben - je eher, desto besser.

Das kriegerische Mädchen wollte seinen gefahrvollen Weg fortsetzen. Da schnellten plötzlich die dünnen, zitternden Zweige vorwärts.

Der heimtückische Würgebaum packte zu. Gierig ›griff‹ er nach seinem Opfer, dessen Jugend und Kraft ihn nähren sollte. Die Zweige schnellten um Shaccarandas Hals, und die winzigen Stacheln bissen wie Tausende kleiner Zähne zu.

Shaccaranda stieß einen heiseren Schrei aus. Sie hätte beinahe ihr Schwert verloren. Der Schmerz verzerrte ihr schönes Gesicht, ihr Mund war weit geöffnet, sie keuchte und röchelte, während der Würgebaum sie immer näher an sich heranzog.

Es war ein erbitterter Kampf, den sich der lebende Baum und die Söldnerin lieferten. Shaccaranda schlug mit dem Schwert wild um sich, und sie traf ihren Feind auch, aber niemals so, daß er gezwungen war, den Würgegriff zu lösen oder auch nur zu lockern.

Immer mehr Zweige erreichten das Mädchen, legten sich um die Leibesmitte und wollten sich an den nackten festen Schenkeln festkrallen. Shaccaranda schien verloren zu sein.

Doch plötzlich kam ihr der rettende Gedanke.

Sie besann sich der magischen Kraft ihrer Handschuhe und griff nach den Zweigen, die, kaum daß sie sie berührt hatte, pfeifend zurückschnellten.

Shaccaranda bekam wieder Luft. Sie atmete heftig, zwang auch die anderen Zweige, die sie festhielten, sich zurückzuziehen, wirbelte herum und stieß dem Baum ihr Schwert in den Leib. Ja, es war ein Leib, kein Holzstamm!

Der Körper des Feindes zuckte tödlich getroffen zusammen. Die Zweige und Äste schnellten hoch, und als Shaccaranda das Schwert zurückriß, begann der Würgebaum zu verholzen.

Er würde nie mehr jemandem gefährlich werden können. Sein Ende war vorgegeben: Er würde absterben, Umstürzen und vermodern, doch bis dahin würde noch sehr viel Zeit vergehen.

***

Rillo jaulte auf. Er rechnete mit dem Todesstoß, doch der Obsidiandolch berührte lediglich den Kokon. Obwohl die Dolchklinge nicht besonders scharf war, durchtrennte sie die elastischen Fäden mit Hilfe der Zauberkraft, die sich in ihr befand.

Das dichte Gespinst öffnete sich wie ein Futteral, dessen Reißverschluß man aufzieht. Roxane schälte den vierbeinigen Teufel aus der Hülle, und Rillo begriff nicht, warum sie das tat.

Raedyp hatte ihr befohlen, ihn zu töten. Sie mußte gehorchen. Sie konnte gar nicht anders, denn sie befand sich nicht nur körperlich, sondern auch geistig in der Gewalt des Spinnendämpns.

Er war jetzt frei, aber was nützte es ihm? Er lag vor Roxane, und wenn sie mit dem Obsidiandolch zustach, war er tot. Ob es einen Sinn hatte, einen Fluchtversuch zu wagen?

Selbst wenn es ihm gelang, diesen Saal zu verlassen, würden ihn die Spinnenwächter einfangen und hierher zurückbringen. Obwohl er diese Aussicht vor Augen hatte, versuchte er sein Glück doch.

Was aus Metal wurde, interessierte ihn nicht. Der Silberdämon hatte sie beide in diese Lage gebracht, nun sollte er sehen, wie er da wieder herauskam.

Rillo wollte nur das eigene Fell in Sicherheit bringen. Zu mehr hätte es bei ihm auch gar nicht gereicht.

Der aufgeschnittene Kokon schrumpfte und löste sich auf. Nichts hielt Rillo mehr fest. Nichts hinderte ihn daran aufzustehen. Roxanes grüne Augen waren so kalt wie ein Ozean im Winter.

Sie hatte es nicht eilig, Raedyps Befehl auszuführen, und der Spinnendämon drängte sie nicht mehr, denn er wußte, daß sie gehorchen würde.

Langsam richtete die Hexe den Obsidiandolch gegen Rillo. Der vierbeinige Teufel spannte die Muskeln, und als er in Roxanes Gesicht den Entschluß erkannte zuzustechen, handelte er.

Er rollte blitzartig zur Seite, federte hoch und hetzte durch den großen unterirdischen Saal.

»Hol ihn dir, Roxane!« rief der Spinnendämon, und die Hexe startete.

Rillo rannte um sein Leben.

»Sieht so der Kampf aus, den du der Hexe liefern wolltest?« brüllte Raedyp.

Rillo erreichte die Tür, sprang hoch und drückte sie mit den Vorderpfoten auf.

Als er hinausstürmen wollte, war Roxane zur Stelle. Ihre Finger krallten sich in Rillos dichtes Nackenfell und rissen ihn zurück. In seinem Schrecken und in seiner Verzweiflung drehte der vierbeinige Satan den Kopf und schnappte nach Roxanes Arm.

Seine Zähne erwischten sie, und der Biß hatte eine Wirkung, mit der niemand gerechnet hätte…

***

Philippe Tavernier war immer noch aus dem Häuschen. Er ließ sich von seinem Butler einen vierstöckigen Whisky on the rocks bringen und rannte mit dem Glas in der Hand wie ein gereizter Tiger auf der Terrasse hin und her.

Seine beiden Leibwächter standen wie Ölgötzen da. Sie wirkten niedergeschlagen. Der Franzose hatte es noch nicht ausgesprochen, aber sie wußten, daß er mit ihnen nicht zufrieden war.

Sie hatten wirklich nicht gut ausgesehen, als diese Geisterschlangen aus Morris’ Kopf zuckten, aber das war ja auch eine Ungeheuerlichkeit sondergleichen.

So etwas war ihnen noch nie passiert, und sie waren davon überzeugt, daß sich dieser Irrsinn unmöglich wiederholen konnte. Jeder andere Gegner hätte sie nicht aus der Fassung bringen können. Sie hätten die Nerven behalten und geschossen.

Aber bei diesem Richard Morris hatten sie kläglich versagt. Dennoch rechneten sie damit, daß der Boß dafür Verständnis aufbringen würde.

Schließlich war ja auch er so schnell gerannt, daß er beinahe die Absätze verloren hätte.

Tavernier blieb stehen, trank und schüttelte den Kopf. Sein Blick schweifte über die Stadt, in der Unfaßbares geschehen war.

»Keel und Holloway klauen einen Kühltransporter, der ausgerechnet einem Ungeheuer an vertraut war. Im Frachtraum steht ein Mann, in dickes Eis eingefroren, und aus dem Schädel des Fahrers zucken Geisterschlangen, als ihn Keel und Holloway härter anpacken. Das ist verdammt starker Tobak. Den muß man erst einmal verkraften. Ich gebe zu, ich geriet zum erstenmal ins Schleudern.«

Die Leibwächter wußten nicht, ob der Franzose nur ein Selbstgespräch führte, oder ob sie darauf eingehen sollten. Sie schauten einander belämmert an und hielten den Mund.

Philippe Tavernier trank wieder. »Der Kerl holt sich seinen Transporter wieder, als wäre das die größte Selbstverständlichkeit, und wir stehen da wie Idioten. Die anderen Trucks im Hangar… sie dürfen nicht dort bleiben…« Jetzt erst schien der Franzose zu merken, daß er nicht allein war. Er nippte am Whisky und näherte sich den Leibwächtern mit zusammengekniffenen Augen. »Ihr habt hervorragende Arbeit geleistet, das muß ich schon sagen. Gratulation. Das macht euch niemand nach. Ihr erwartet euch für diese Meisterleistung sicherlich eine Extrabelohnung - mit Recht.«

Sein Zynismus ging den Männern an die Nieren. Sie senkten verlegen den Blick.

»Ihr seid die größten Nullen, die je für mich gearbeitet haben!« legte Tavernier los. »Was glaubt ihr wohl, wofür ich euch bezahle? Damit ich mein Geld loswerde? Verdammt, ich hatte von euch eine Gegenleistung erwartet. Aber was tut ihr? Ihr nehmt die Beine in die Hand und sucht das Weite, anstatt das zu tun, wofür ich euch bezahle. Kann mir einer von euch beiden Flaschen erklären, warum ihr nicht auf den Mann geschossen habt? Ihr hattet eure Waffen in der Hand. Wieso habt ihr nicht abgedrückt?«

»Wir dachten, es würde nichts nützen, Boß«, sagte einer der beiden.

»Warum habt ihr es nicht wenigstens versucht?«

Man konnte dem Boß schlecht sagen: Du bist ja selbst davongerannt. Das hätte er bestimmt in den falschen Hals bekommen. Außerdem: Was der Boß durfte, bestimmte er selbst. Das durften sich andere nicht auch herausnehmen.

Tavernier machte eine wegwerfende Handbewegung. »Für Kerle wie euch habe ich keine Verwendung. Ich habe kein Vertrauen mehr zu euch, und von Leibwächtern, denen man nicht mehr vertraut, sollte man sich beizeiten trennen. Los, verschwindet! Kommt mir nie mehr unter die Augen, ihr feigen Kreaturen. Ihr seid für mich erledigt.«

»Boß, wir…«

»Raus, oder soll ich die Hunde auf euch hetzen?«

Die Männer schluckten. Es war besser, den Job zu verlieren als das Leben.

Die Killerhunde waren tödliche Waffen!

Es war vernünftiger, das Feld zu räumen.

Doch als sich die entlassenen Leibwächter anschickten, die Terrasse zu verlassen, kam es zu einer bösen Überraschung…

***

Shaccaranda lief unermüdlich durch den Wald. Auf den Bäumen, unter Blättern leuchteten unheimliche Augenpaare. Die Söldnerin stieß mit der Stiefelspitze gegen etwas Hartes, das von ihr fortrollte: ein bleicher Totenschädel.

Das tapfere Mädchen sah noch mehr dieser skelettierten Köpfe. Es hatte den Anschein, als befände sie sich nun im Zentrum der Gefahr. Ihr geschmeidiger Körper spannte sich wie eine Feder. Jeden Schritt setzte sie äußerst bedächtig, während sie das Schwert leicht anhob, um einen unverhofften Angriff sofort abwehren zu können.

Eine seltsame Kälte prickelte auf ihrer Haut, und die Spitzen ihrer üppigen Brüste wurden hart. Deutlich zeichneten sie sich unter dem dünnen Stoff ab.

Ein fernes Krächzen drang an das Ohr des Mädchens. Shaccaranda wandte sich um und blickte zurück. Das Schwert blieb nach vorn gerichtet. Um sich den Rücken freizuhalten, trat die Söldnerin an einen Baum, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß es sich nicht wieder um seinen lebenden Würgebaum handelte.

Das Krächzen wiederholte sich, war schon etwas näher, und Shaccaranda sah zwei helle Punkte durch den düsteren Wald segeln. Sie nahm an, daß es sich um einen Raubvogel handelte, der auf der Suche nach einer lohnenden Beute war.

Um unentdeckt zu bleiben, versteckte sich Shaccaranda hinter dem Baum. Die Lichtpunkte schwenkten ab, und das nächste Krächzen des Vogels verlor sich bereits in weiter Ferne.

Shaccaranda ärgerten diese Zwangspausen, die sie immer wieder einlegen mußte. Da es noch weit war bis zum Spinnenhügel, trieb sie sich zur Eile an.

So weit war es nun eigentlich auch wieder nicht. Um Abollas Tod zu rächen, hätte Shaccaranda jede Entfernung überwunden. Bis ans Ende der Hölle hätte sie sich begeben.

Ein lautes, bedrohlich nahes Krächzen ließ das mutige Mädchen herumfahren. Auf einem dicken Ast saß eine riesige Hölleneule, deren Augen weiß wie Milchglaslampen leuchteten.

Der mächtige Vogel spannte die Flügel aus und stürzte sich auf die Söldnerin.

***

Die tiefe, undurchdringliche Schwärze, die sich nicht nur vor meinen Augen, sondern auch in meinem Kopf befand, wurde allmählich zu einem bleiernen Grau.

Ich hatte nicht das Gefühl, ich selbst zu sein, kam mir seltsam fremd vor. Ich hatte keine Kontrolle über meinen Körper. Arme und Beine gehorchten mir nicht.

Ich schaffte es nicht einmal, meine Augen zu veranlassen, sich zu öffnen. Ich vernahm ein lautes Dröhnen, das sich außerhalb meines Kopfes befand, und spürte ein intensives Vibrieren.

Wo befand ich mich? Was war los mit mir? Was war passiert? Mir war klar, daß ich mehr wissen würde, wenn ich die Augen öffnete, aber ich konnte mich immer noch nicht bewegen.

Mein Wille war noch so schwach, daß ich die schweren Augenlider nicht zu heben vermochte.

Geistesblitze durchzuckten mich -Gedankenfetzen: Mr. Silver in Eis… ein Mann, der seine Gegner mit Geisterschlangen ausschaltet… zwei Tote… zwei Zombies im Hangar…

Langsam kam ich wieder auf Touren. Ich begriff, daß das Brummen, das ich hörte, von einem Motor herrührtè. Von einem sehr starken Motor. Von einem Truckmotor! Und das Vibrieren machte mir klar, daß ich in einem Truck saß.

Jetzt riß ich die Augen auf, und ich fand meine Überlegung bestätigt.

Ich saß in einem Truck, eingeklemmt zwischen zwei Zombies.. Stanley Keel steuerte das große Fahrzeug, und als ich sah, wohin er den Truck lenkte, riß ich die Augen gleich noch einmal auf.

Wir näherten uns mit großer Geschwindigkeit einer Grundstückseinfahrt, Das große Metallflügeltor mit den dicken Gitterstäben war geschlossen, aber das kümmerte Keel nicht.

Schnurgerade donnerten wir auf das Tor zu. Der Countdown lief: Zehn Meter, neun, acht, sieben… Selbst wenn Keel jetzt voll gebremst hätte, wäre der schwere Wagen bei diesem Tempo nicht mehr vor dem Tor zum Stehen gekommen.

Aber Keel dachte nicht daran zu bremsen. Er raste weiter, als gäbe es das Hindernis nicht. Ich konnte mich nur noch auf den Aufprall vorbereiten. Fest stemmte ich die Füße gegen den Boden.

Seitlich hinter dem Tor standen bewaffnete Männer. Ihre Gesichter waren verzerrt und drückten eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Entschlossenheit aus.

Sie eröffneten das Feuer auf uns. Vor den Läufen ihrer Waffen platzten Feuerblumen auf. Wenn die Bewaffneten lediglich auf Keel und Holloway gezielt hätten, hätte ich nichts dagegen einzuwenden gehabt.

Aber sie schossen auch auf mich!

Ihre Kugeln stanzten Löcher in das Verbundglas. Getroffen zuckte Paul Holloway neben mir zusammen, aber er

›starb‹ nicht. Um ihn zu vernichten, hätte man sein Gehirn zerstören müssen. Die Kugel, die ihn getroffen hatte, saß viel zu tief.

Zwei Meter, einer… dann krachte es. Mit ungeheurer Wucht sprengte der Truck das Tor. Die Flügel flogen zur Seite, trafen die Bewaffneten und fegten sie fort.

Wir stürmten eine Festung, und ich hatte keine Ahnung, wem sie gehörte.

***

Shaccaranda tauchte unter dem gefährlichen Vogel weg, seine Fänge verfehlten sie knapp. Auf dem unebenen Boden verlor sie das Gleichgewicht und stürzte.

Die Hölleneule versuchte sich das Mädchen sofort zu krallen. Im Liegen stieß die Söldnerin ihr Schwert nach oben, und wenn sich der Vogel mit den leuchtenden Augen nicht mit einem kräftigen Flügelschlag hochgedrückt hätte, wäre er von der blinkenden Waffe getroffen worden.

Ein Totenschädel grinste Shaccaranda an, als sie sich zur Seite rollte. Sie wollte aufspringen, doch ihr Umhang blieb irgendwo hängen und riß sie zurück.

Sie mußte den Stoff erst loshaken. Dazu war im Augenblick jedoch keine Zeit, weil die Eule sich erneut auf sie stürzte. Diesmal hatte Shaccaranda große Mühe, den Riesenvogel abzuwehren.

Sie verlor dabei ihr Schwert Es rutschte unter ihren Körper, und sie mußte den nächsten Angriff des Höllenvogels unbewaffnet abwehren.

Ohne die magischen Handschuhe wäre sie verloren gewesen. Jedesmal, wenn sie die Eule damit traf, ging ein Knistern über das Federkleid, und der Vogel zuckte wie elektrisiert hoch.

Shaccaranda kämpfte mit zäher Verbissenheit, Immer wieder gelang es ihr, sich vor den Krallen der Hölleneule in Sicherheit zu bringen.

Manchmal nur ganz knapp, aber das war unwichtig. Wieder boxte sie mit ihrer magischen Faust gegen den Bauch des gefährlichen Angreifers. Ein Flügelschlag traf sie seitlich am Kopf, und für einige Sekundenbruchteile war sie benommen.

Der Riesenvogel glaubte, sie endlich packen zu können, doch Shaccaranda fing sich schnell genug, um auf seine nächste Attacke reagieren zu können.

Sie schaffte es fast gleichzeitig - den Umhang freizubekommen und ihr Schwert an sich zu bringen. Ihr Stoß lenkte die Eule ab, und im nächsten Moment war sie wieder auf den Beinen.

Mit sicherem Auge entdeckte sie den schwachen Punkt ihres gefiederten Gegners, und sie stach sofort zu. Die Hölleneule kreischte auf, und ihre großen Flügel klatschten mehrmals auf den Boden.

Shaccaranda hätte den Vogel tödlich treffen können, hatte darauf jedoch aus einem ganz bestimmten Grund verzichtet. Sie hatte den Stich mit dem Schwert so dosiert, daß der Hölleneule lediglich die Lust am Kampf verging.

Das reichte ihr, denn ihr war ein hervorragender Gedanke gekommen, den sie sogleich in die Tat umsetzte. Ehe sich die Hölleneule von dem Schock, verletzt zu sein, erholen konnte, sprang Shaccaranda hinter sie.

Wie einen großen Stachel setzte die Söldnerin dem Vogel ihr Schwert in den Nacken. Sie machte dem Tier klar, daß sie zustoßen würde, wenn es nicht bereit wäre zu gehorchen.

Zum Zeichen dafür, daß sich die Eule ergab, ließ sie die Flügel hängen.

»Flieg!« verlangte Shaccaranda herrisch. »Bring mich fort von hier! Ich will raus aus diesem Wald!«

Der Eule blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen, Sie stieg hoch, und Shaccaranda hielt sich an ihr fest. Der Vogel wagte nicht, das Mädchen mit einem Trick loszuwerden, denn Shaccaranda hatte ihm unmißverständlich klargemacht, daß er das mit dem Leben hätte bezahlen müssen.

Die Hölleneule war die letzte Gefahr für Shaccranda in diesem Wald gewesen. Über alle anderen Gefahren flog die Söldnerin auf dem Rücken der Eule hinweg.

***

Philippe Tavernier hörte das Krachen von Schüssen, das aggressive Dröhnen eines schweren Trucks, das aufgeregte Bellen der Killerhunde. .

Er blickte zum Tor, das in diesem Moment aufflog, als bestünde es aus dünner Pappe. Die Hölle war auf einmal los auf seinem Grundstück. Seine beiden Leibwächter hofften, ihre fristlose Entlassung rückgängig machen zu können.

Sie griffen nach ihren Kanonen und traten neben den Franzosen, um ihm zu zeigen, daß sie immer noch zu ihm hielten, daß sie immer noch für ihn da waren.

Von überallher kamen Männer gerannt. Tavernier drohte an diesem Tag zum zweitenmal die Nerven zu verlieren. Verdammt, was war denn plötzlich los?

Nichts ging mehr seinen gewohnten Gang. Tavernier hatte keine Kontrolle mehr über die Dinge. Der Truck walzte die Zufahrt hoch, verließ das Asphaltband und wühlte mit seinen grobprofiligen Reifen den gepflegten Rasen auf. Er durchbrach Rhododendron- und Hibiskussträucher und hielt auf die Terrasse zu.

»Ist der wahnsinnig?« brüllte Philippe Tavernier wütend. »Wer lenkt den Truck? Verdammt, wer sitzt am Steuer dieses Trucks?«

Die Frontscheibe spiegelte so sehr, daß es ihm niemand sagen konnte. Schon längst hatte der Franzose erkannt, daß es sich bei dem Fahrzeug um einen gestohlenen und umgespritzten Truck aus dem Hangar von Greenwich handelte.

Wer war so verrückt, ihn hierherzubringen? Die Antwort bekam Philippe Tavernier zwei Sekunden später. Der Truck änderte geringfügig den Kurs, und plötzlich spiegelte die Scheibe nicht mehr.

Tavernier sah drei Männer. Den in der Mitte kannte er nicht, aber die beiden anderen waren ihm bekannt: Stanley Keel und Paul Holloway.

Keel lenkte das mächtige Gefährt. Er mußte den Verstand verloren haben. Der Schaden, den er bis jetzt angerichtet hatte, war enorm, und ein Ende war noch nicht abzusehen.

Der Truck mähte mehrere Birken nieder, zertrümmerte eine Steinbank und legte einen mit Zedernschindeln gedeckten Gartenpavillon um.

»Keel und Holloway leben!« stieß der Franzose aufgewühlt hervor. »Wir hielten sie für tot, doch sie leben. Aber sie sind übergeschnappt. Wie können sie es wagen, hier alles kaputtzufahren? Stoppt sie! Haltet diese Wahnsinnigen auf, ehe sie auch noch das Haus niederreißen!«

Die Bodyguards fühlten sich angesprochen und rannten los. Der Truck donnerte gegen die Steinbrüstung der Terrasse und warf sie um. Die Leibwächter sprangen zurück, und als der schwere Brummer zum Stehen kam, starteten sie, um die Männer, die in dem Fahrzeug saßen, herauszuholen.

***

Die Hölleneule erreichte mit Shaccaranda auf dem Rücken das Ende des Waldes. Es kostete sie sehr viel Kraft, das Mädchen zu tragen, aber sie hatte keine andere Wahl.

Wenn sie nicht gehorcht hätte, hätte die Söldnerin mit dem Schwert zugestoßen. Jetzt sank der Vogel langsam tiefer, doch Shaccaranda rief energisch: »Weiter! Zum Spinnenhügel!«

Die Eule zuckte zusammen.

»Zum Spinnenhügel!« wiederholte Shaccaranda. »Wehe, du landest früher. Du weißt, daß du dein Leben nur mit bedingungslosem Gehorsam retten kannst!«

Mit nervösen Flügelschlägen gewann die Hölleneule wieder an Höhe. Der Flugwind strich Shaccaranda ins Gesicht. Sie schaute hinunter auf einen breiten Sandstreifen, den sie hätte zu Fuß durchqueren müssen, wenn sie die Eule nicht in ihre Gewalt gebracht hätte.

Eigentlich war es ein Glück gewesen, daß der Vogel sie angegriffen hatte. Dadurch erreichte sie ihr Ziel nun früher, als sie gerechnet hatte.

Sie sah gigantische Wüstentiere, denen sie auf dem Weg zum Spinnenhügel begegnet wäre. Vielleicht wäre sie einem dieser monströsen Ungeheuer zum Opfer gefallen.

Hier oben war sie vor ihnen sicher.

In der Ferne tauchte der Spinnenhügel auf. Er war leicht zu erkennen - an seiner Flanke mit den glühenden Steinen und an den vier schwarzen Säulen, die auf seinem höchsten Punkt standen.

Shaccaranda befahl der Hölleneule, über dem Hügel mehrmals zu kreisen. Sie suchte sich die beste Landemöglichkeit aus und forderte den Vogel auf, dort hinunterzugehen.

Sie merkte, daß die Eule nur mit großem Widerwillen gehorchte. Sie schien Raedyps Ruf zu kennen und wollte sich nicht mit ihm verfeinden.

Das tat sie aber, wenn sie auf seinem Hügel landete, denn es geschah ohne sein Einverständnis. Die Krallen des Vogels kratzten über den harten Boden, als er aufsetzte.

Der weite Flug mit der schweren, ungewohnten Last hatte dem Vogel so viel Kraft abverlangt, daß er ziemlich erschöpft wirkte. Sehr viel weiter wäre die Hölleneule mit Shaccaranda auf dem Rücken nicht gekommen.

Zur Erschöpfung der Eule trug selbstverständlich auch die Verletzung bei, die immer noch blutete. Shaccaranda stieg ab. Kaum berührten ihre Füße den Boden, tauchten ringsherum die schwarzen Wächterspinnen auf!

***

Es war völlig irrational, was die Zombies getan hatten. Niemand hier hatte an dem Truck oder mir Interesse.

Dennoch hatten sie das Grundstück gestürmt, das Philippe Tavernier gehörte, wie ich inzwischen wußte.

Der Franzose war in London kein Unbekannter, Sein Foto geisterte immer wieder durch die Gazetten, in denen niemals etwas Schmeichelhaftes über ihn stand.

Er war ein großer Verbrecher, der einfach nicht zu erwischen war. Seit Jahren sorgte er immer wieder für negative Schlagzeilen, und mehrmals hatte man schon versucht, ihm den Prozeß zu machen, doch seine cleveren Anwälte eisten ihn jedesmal los. Man mußte ihn aus Mangel an Beweisen laufenlassen, und er hatte sogar noch die Frechheit, die Zeitungen, die schlecht über ihn berichtet hatten, zu verklagen.

Zu diesem Mann hatten mich die Zombies gebracht.

Diesmal würde es ihm an den Kragen gehen. Wenn es mir gelang, heil von hier fortzukommen, würde ich ihn mit den gestohlenen Trucks in Greenwich in Zusammenhang bringen.

Er schien das zu wissen, und er wußte inzwischen auch, daß ich Privatdetektiv war. Wenn er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen wollte, durfte er mich nicht laufenlassen.

Die ganze Geschichte war ihm sichtlich über den Kopf gewachsen. Wir befanden uns im Living-room, und Philippe Tavernier wußte weder, daß Keel und Holloway Zombies waren, noch was er mit mir machen sollte.

Im Augenblick brüllte er mit Keel und Holloway. Er wollte wissen, was ihnen eingefallen war, wieso sie mit dem Truck zu ihm kamen und alles plattwalzten.

Die Zombies standen reglos da, rechtfertigten sich nicht, blickten mit ihren toten Augen eiskalt durch ihn durch.

»Wollt ihr mir nicht endlich erklären, was ihr mit diesem infernalischen Auftritt bezweckt habt?« schrie der Franzose die lebenden Leichen an. »Wieso schleppt ihr auch noch diesen Schnüffler an?«

Die Zombies schwiegen.

»Wieso sagt ihr nichts? Habt ihr eure Stimme bei der letzten Wahl abgegeben?« wetterte der Gangsterboß weiter.

»Begreifen Sie immer noch nicht, Tavernier?« schaltete ich mich ein. »Keel und Holloway sind tot.«

»Halten Sie den Mund, Ballard!« herrschte mich der Franzose an. »Sie hat keiner gefragt! Mit Ihnen beschäftige ich mich später!«

»Keel und Holloway wurden von diesen Geisterschlangen gebissen…« Philippe Tavernier riß verdattert die Augen auf. »Verdammt, Ballard, woher wissen Sie das?« Jetzt kniff er die Augen lauernd zusammen. »Kennen Sie diesen Richard Morris etwa? Was ist das für einer? Wieso können solche Schlangen aus seinem Kopf schnellen? Was wissen Sie sonst noch?«

Ich brauchte ihm nicht zu sagen, wozu das, was ich in Erfahrung gebracht hatte, reichte. Er wußte es mit Sicherheit. Und meine Geschichte mit Zero, dem eingefrorenen Mr. Silver und dem Trucker, dem der Magier-Dämon offensichtlich übernatürliche Kräfte verliehen hatte, hätte er mir nicht abgekauft.

Was also sollte ich ihm erzählen? Daß wir alle in Gefahr waren, weil die Zombies jederzeit über uns herfallen konnten? Er hätte mir das bestimmt nicht geglaubt.

Der Franzose dachte anscheinend, im Moment alles unter Kontrolle zu haben. »Was wissen Sie sonst noch, Ballard?« wiederholte er seine Frage. »Daß Keel und Holloway nicht mehr leben, he? Daß ein unheimlicher Zauber in ihnen steckt? Lebende Leichen. Zombies, was? Mann, Ballard, wir sind hier nicht im Kino!«

»Jeder Arzt könnte auf den ersten Blick feststellen, daß Keel und Holloway tot sind«, sagte ich. »Sehen Sie sich den stumpfen Glanz ihrer Augen an. Diesen gebrochenen Blick finden Sie nur bei Toten.«

»Sie denken wohl, Philippe Tavernier kann man alles erzählen, der glaubt jeden Blödsinn.«

»Holloway wurde von einer Kugel getroffen«, sagte ich und wies auf das Loch in der Brust des Zombies. Tavernier schien es noch nicht bemerkt zu haben. Verblüffung breitete sich über sein Gesicht. Er wußte, daß ein Mann mit einer solchen Verletzung nicht mehr stehen konnte, wenn es mit rechten Dingen zuging. »Begreifen Sie endlich?« fragte ich. »Glauben Sie mir nun?«

Tavernier schien sich erneut geistig überfordert zu fühlen. Seiner Weisheit letzter Schluß war zu befehlen, mich mit den Zombies einzusperren.

Daß das unter Umständen einem Todesurteil gleichkam, störte ihn nicht. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Außerdem sollte ich sein Grundstück ohnedies nur auf eine Art verlassen: mit den Füßen voran.

Taverniers Männer wollten uns abführen, doch dagegen hatten die Zombies etwas. Sie ließen sich nicht anfassen. Keel riß sich los und griff den Leibwächter, der ihn berührt hatte, sofort an.

Der Mann hatte mir meinen Colt Diamondback abgenommen. Die Waffe steckte in seinem Gürtel. Er hätte gut daran getan, sich ihrer zu bedienen, aber er hatte zu seiner eigenen Kanone mehr Vertrauen.

Da Keel ihn sofort attackierte, sah er sich gezwungen zu schießen. Zwischen ihnen flammte mit dem Krachen des Schusses der Mündungsblitz auf.

Jeder Mensch wäre nach diesem Treffer zu Boden gegangen, doch Keel griff gleich um so härter an. Holloway streckte den zweiten Leibwächter mit einem einzigen Fausthieb nieder und ging anschließend auf Philippe Tavernier los.

Der Gangsterboß wich nervös zurück. Endlich schien er zu wissen, daß ich ihn nicht belogen hatte. Er versuchte zu fliehen, doch Holloway erwischte ihn.

Mit beiden Händen packte der Untote zu. Er riß den Franzosen an sich, stemmte ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand.

Keel schlug den anderen Leibwächter zu Boden und wandte sich mir zu, während Holloway einen Messingtisch mit Glasplatte hochhob und damit auf Tavernier einschlug.

Dann gesellte er sich zu Keel. Gemeinsam griffen sie mich an. Diesmal schienen sie mich fertigmachen zu wollen. Warum hatten sie es nicht schon auf dem Flugplatz versucht?

Zombies denken nicht, sie handeln einfach. Nichts braucht für sie einen Sinn zu haben. Sie haben keine Taktik, gehen nichts mit Vernunft an. Sie sind einfach Roboter des Bösen, kalt und gefühllos.

Ich versuchte seitlich an ihnen vorbeizukommen, wollte mir meinen Colt Diamondback holen, doch Keel schleuderte mich zurück, und als ich meinen magischen Flammenwerfer gegen die lebenden Leichen einsetzen wollte, ließen sie es nicht zu, daß ich mich damit bewaffnete.

Sie schlugen auf mich ein, trieben mich in die Enge. Ich schaffte es auch nicht, einen meiner magischen Wurfsterne herauszuholen, hatte große Mühe, meinen Körper zu schützen, doch immer wieder gelang es den harten Zombiefäusten, meine Deckung zu durchschlagen.

Ich mußte raus aus der Ecke, in der ich stand, doch der Durchbruch gelang mir nicht.

Und die Treffer wurden immer schmerzhafter.

In diesen Minuten spürte ich, was mir dieser Fall schon an Kräften abverlangt hatte. Ich hatte nichts mehr zuzusetzen. Meine Kraftreserven neigten sich dem Ende zu.

Die Zombies schienen das zu spüren und machten unermüdlich weiter. Jeder neue Treffer war ein Baustein zu meinem Untergang. Die Untoten rissen mir die Beine unter dem Körper weg.

Ich stürzte, und sofort waren die gefährlichen Feinde über mir…

***

Der Biß war für Roxane ein ernüchternder Schock. Als Rillos Zähne zuschnappten, bekam der Schleier, der die weiße Hexe umgab, zum erstenmal einen Riß.

Als der Schmerz durch ihren Arm raste und in ihrem Kopf explodierte, schaltete die schwarzhaarige Hexe urplötzlich um. Eine Trennung vollzog sich.

Die Trennung von Raedyp!

Roxane blickte durch den Schleier, der ihren Geist so lange eingehüllt hatte, und sah die Wirklichkeit. Die Lethargie bröckelte von ihr ab wie eingetrockneter Schlamm.

Plötzlich begriff sie, daß sie etwas tun sollte, was sie nicht tun wollte. Raedyps Befehl hätte sie ausführen sollen. Dagegen lehnte sie sich nun aber auf.

Der Schmerz, der dem Biß folgte, hatte ihr die Augen geöffnet. Der Schock hatte einen Teil des Spinnengifts aufgelöst, so daß sie nicht mehr so abhängig wie bisher war.

Raedyp merkte, daß ihm Roxane entglitt, und er schrie, sie solle sich fügen, sonst würde er sie töten. Doch Roxane fürchtete inn nicht. Sie ließ von Rillo ab und wandte sich trotzig dem Spinnendämon zu.

»Gehorche, verdammte Hexe!« schrie Raedyp.

»Ich bin nicht deine Sklavin.«

»Du bist mehr als das, du bist ein Teil von mir, du hast mein Gift in dir. Du mußt gehorchen! Komm her!«

Roxane schwankte unmerklich. Noch war ein Rest des Giftes in ihrem Blut, und sie merkte, wie sich der Schleier um ihren Verstand wieder verdichtete.

»Komm sofort her! Ich befehle es dir!« schrie der Spinnendämon, »Hör nicht auf ihn!« rief Metal, der eine Chance witterte. »Befreie mich aus diesem Kokon!«

»Wenn du das tust, töte ich dich!« schrie Raedyp mit wutverzerrtem Gesicht.

»Er wird dich auf jeden Fall töten, Roxane!« rief Metal. »Wenn du mir hilfst, bestrafe ich ihn. Und danach bringe ich dich zu Mr. Silver!«

Mr. Silver! Das schien für die Hexe aus dem Jenseits ein Zauberwort zu sein. Sie konnte gleich noch klarer denken. Der Schleier hatte einen noch viel tieferen Riß bekommen.

»Komm hierher!« verlangte Raedyp. Er hätte sich auch zu ihr begeben können, aber er wollte beweisen, daß er immer noch Gewalt Über die weiße Hexe hatte, Roxane setzte sich in Bewegung.

Rillo hielt unwillkürlich die Luft an. Er vergaß ganz, daß er fliehen wollte. Der Erfolg seines Bisses hatte ihn überrascht und machte ihm Mut.

Vielleicht befreite Roxane den Silberdämon wirklich, dann brauchte Rillo den Spinnentempel nicht allein zu verlassen. Er hatte Angst, den Wächterspinnen noch einmal ins Netz zu gehen. Wenn Roxane und Metal bei ihm waren, vervielfachten sich seine Überlebenschancen, deshalb wartete er noch ab. Um von hier fortzukommen, würde Metal den Spinnendämon vernichten müssen.

Würde ihm das gelingen?

»Komm zu mir!« rief Metal. »Hierher!« befahl Raedyp. Seine schwarzen Spinnenbeine zuckten, und die dünnen Härchen, die seinen Körper bedeckten, sträubten sich. Roxane näherte sich dem Spinnendämon - den Obsidiandolch fest umklammert.

Raedyp grinste zufrieden. So war es richtig. Er glaubte, Roxanes Geist wieder unter Kontrolle zu haben. Sie schien ihm wieder bedingungslos zu gehorchen.

Für Rillo wuchs die Spannung ins Unerträgliche. Hatte Roxane schon wieder keinen eigenen Willen mehr? War es so einfach für Raedyp, sie unter seine geistige Befehlsgewalt zu stellen?

Die Hexe aus dem Jenseits ging weiter. Allmählich wurde auch Metal nervös, denn es hatte den Anschein, als würde Roxane ihn unbeachtet liegen lassen und an ihm Vorbeigehen.

»Denk an die Schmerzen, an die Schmach, die er dir angetan hat!« sagte der Silberdämon eindringlich. »Er hat dir deine Persönlichkeit und deinen Stolz genommen. Du mußtest vergessen, wer du bist, aber nun weißt du es wieder. Kämpfe um deine Unabhängigkeit! Kämpfe, Roxane! Wenn du mich befreist, helfe ich dir, dann sagen wir beide Raedyp den Kampf an.«

Der Spinnendämon lachte kalt. »Gib dir keine Mühe, Metal, es gelingt dir nicht. Roxane gehört mir - mit Haut und Haaren!«

»Stimmt das, Roxane?« fragte Metal. »Antworte mir! Ist das wahr, was Raedyp sagt? Gehörst du nicht immer noch Mr. Silver?«

Da war das Zauberwort wieder! Roxane blieb stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Es hatte den Anschein, als wüßte die Hexe nicht mehr, was sie tun sollte.

»Weiter!« schrie Raedyp herrisch.

»Zu mir, Roxane!« rief Metal.

Die Hexe aus dem Jenseits ging weiter, gehorchte dem Spinnendämon. Oder hatte sie die Absicht, ihn mit dem Obsidiandolch anzugreifen? Was auch zutreffen mochte, es war falsch, sich dem Spinnendämon zu nähern - falsch und gefährlich.

Raedyp grinste triumphierend. Für ihn stand fest, daß Roxane sich fügen würde. Zum ›Dank‹ dafür würde er sie töten. Er hätte das gleich tun sollen, aber sie hatte ihm imponiert, deshalb durfte sie ihr Leben behalten.

Nun wußte er, daß sie es nicht wert gewesen war, von ihm verschont zu werden, deshalb hatte er in diesem Augenblick den Entschluß gefaßt, ihr das zu geben, was bisher alle seine Opfer von ihm bekommen hatten: den Tod!

»Roxane, du mußt mir helfen!« schrie Metal aufgeregt. »Ich bin Mr. Silvers Sohn!«

Vielleicht war Roxane bis jetzt unschlüssig gewesen, doch nun wußte sie, was sie tun mußte.

***

Ich gab für mein Leben keinen Pfifferling mehr. Layton hatte im Kühlhaus der ›Ice Company‹ einen Grundstein gelegt, die Zombies hatten in Greenwich auf dem Flugplatz darauf aufgebaut, und sie bauten jetzt weiter.

Als sie züpackten hatte ich den Tod vor Augen!

Plötzlich klirrte Glas. Wie ein Geschoß sauste ein Körper durch das Fenster.

Ein Hund.

Nein, kein Hund!

Ein Wolf!

Ein WEISSER WOLF!

Bruce O'Hara!

Sein Körper streckte sich, er landete auf den Pfoten und schnellte herum. Seine Lefzen zogen sich hoch, er fletschte die Zähne und knurrte aggressiv.

Kraftvoll stieß er sich ab und stürzte sich auf Holloway: Er packte mit seinen Reißzähnen zu und zerrte ihn zurück. Holloway schlug unkontrolliert um sich, er taumelte rücklings durch den Raum. Der weiße Wolf ließ ihn nicht los.

Mit einem Gegner hatte ich es leichter.

Keel blieb von dem, was seinem Zombiekomplizen zustieß, unbeeindruckt. Er trachtete mir weiter nach dem Leben. Ich stieß ihn mit beiden Beinen von mir.

Bevor er wieder herankommen konnte, sprang ich auf, und eine Sekunde später hielt ich meinen magischen Flammenwerfer in der Hand. Das Feuer machte ihm Angst.

Er riß die Arme hoch und wich zurück. Ich setzte nicht nach, sondern ging nach links - einen Schritt, noch einen, den Zombie nicht aus den Augen lassend.

Keel folgte mir trotz der armlangen Feuerlohe, die ihm entgegenleckte. Aber er wagte sich nicht an mich heran. Ich erreichte den bewußtlosen Leibwächter und riß meinen Colt Diamondback aus seinem Gürtel.

Sobald sich der Revolver in meiner Hand befand, steckte ich das Silberfeuerzeug ein. Keel stampfte sofort heran. Ich drückte ab - und ich wußte, wohin ich zielen mußte.

Das geweihte Silber vernichtete den Untoten, während mein Lebensretter der weiße Wolf, den zweiten Zombie zu Boden riß und ihn ebenfalls unschädlich machte.

Ich keuchte zu Philippe Tavernier. Er war erheblich verletzt, lebte aber. Für ihn und seine Leute würde es ein böses Erwachen geben, sobald ich fort war.

Im Moment war es aber noch nicht sicher, daß es mir gelingen würde, mit heiler Haut von diesem Grundstück runterzukommen, denn jetzt wurden die Männer des Franzosen aktiv.

***

Roxane schlug im rechen Winkel einen Haken. Rillo hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Die Hexe hörte auf Metal! Sie begab sich zu dem grauen, verfilzten Kokon, in dem sich der Silberdämon befand und sich nicht rühren konnte.

Der Spinnendämon zersprang fast vor Wut. Seine Befehle, die er schrie, wurden immer schriller, doch sie prallten an der weißen Hexe ab.

Metal war Mr. Silvers Sohn, und Mr. Silver liebte Roxane mehr als ihr Leben. Für ihn tat sie alles, und da sie wußte, wie sehr er seinem Sohn zugetan war, war ihr klar, daß sie dem jungen Silberdämon helfen mußte.

Raedyps schwarzer Spinnenkörper blähte sich auf, er stemmte den Leib mit seinen kräftigen Beinen hoch, und sein Männerkopf verschwand, machte dem furchterregenden Spinnenschädel Platz.

Raedyp war entschlossen, Roxane, Rillo und Metal zu töten, und ihr Ende sollte qualvoll sein. Er kletterte an der Wand hoch und rannte über die Decke. Er vertrieb Rillo von der Tür. Der vierbeinige Teufel versteckte sich hinter einer Säule, während sich Roxane über den Silberdämon beugte.

»Schnell«, drängte Metal die weiße Hexe. »Beeil dich!«

Roxane setzte den Obsidiandolch an und durchtrennte damit die Spinnenfäden. Kaum war Metal frei, versetzte er ihr einen derben Stoß, der sie einige Meter zurückbeförderte und niederwarf.

War das der Dank dafür, daß sie ihm geholfen hatte? Als sie Mr. Silver verlassen hatte, war Metal neutral gewesen. Er hatte sich weder für das Gute noch für das Böse eingesetzt.

War er inzwischen auf die schwarze Seite zurückgekehrt? Dann war er Roxanes Todfeind!

Und ich habe ihm zur Freiheit verholfen, durchzuckte es die weiße Hexe, aber dann sah sie, daß der Stoß seine Berechtigung gehabt hatte, denn Raedyp ließ sich an einem Faden von der Decke herab.

Wenn Metal sie nicht zurückgestoßen hätte, wäre sie genau unter den Spinnendämon geraten - und verloren gewesen.

***

Aufgeregte Rufe im Haus, schnelle Schritte… Im Prinzip waren diè Männer des Franzosen genauso gefährlich wie die Zombies. Wenn ichihnen in die Hände fiel, war ich auch verloren, denn so, wie ich sie einschätzte, stellten sie nicht erst viele Fragen, sondern schossen gleich.

»Bruce!« rief ich.

Der weiße Wolf hob den Kopf und schaute mich an.

»Wir müssen verschwinden, und zwar schnell!«

Ich eilte zur Terrassentür. Als ich sie öffnete, rammten die Gangster die Living-room-Tür auf. Sie sahen mich und fingen sofort zu ballern an.

Geduckt hetzte ich über die große Terrasse und etliche Steinstufen hinunter. Die Kugeln der Verbrecher jaulten an mir vorbei. Ich nützte jede sich bietende Deckung.

Um Bruce O’Hara brauchte ich mich nicht zu kümmern. Pfeilschnell jagte er hinter mir her.

»Die Hunde! Hetzt ihm die Hunde auf den Hals!« brüllte jemand.

Als ich das wütende Kläffen der Killerhunde vernahm, schnürte sich meine Kehle zu.

Verdammt, das waren Aussichten! In meinen Augen war es ein ganz besonders abscheuliches Verbrechen, Hunde zu Killern zu machen. Gibt es etwas Verwerflicheres, als einen Hund, eine an und für sich harmlose Kreatur, zum Mörder zu machen, der in blindem Haß tötet, wenn es ihm befohlen wird?

Die Killerhunde hetzten hinter uns her. Ich bin kein schlechter Läufer, und in gefährlichen Situationen sprinte ich besonders gut, aber schneller als die Hunde konnte ich unmöglich laufen.

Sie holten auf, kamen immer näher. Ich hörte ihr Kläffen, Bellen und Knurren immer lauter hinter mir. Ich gab mein Letztes, aber es konnte unmöglich reichen.

Wenn mich dieses kleine Rudel erst einmal gestellt hatte, war ich verloren…

***

Die Wächterspinnen griffen an. Shaccaranda wich kampfbereit Schritt um Schritt zurück. Sie wollte sich diesen Kampf nicht aufzwingen lassen, brauchte ihre Kraft für Raedyp.

Endlich war sie hier, auf dem Spinnenhügel. Ganz nahe war sie dem Augenblick der Rache gekommen. Sie wollte sich von diesen schwarzen Spinnen nicht aufhalten lassen.

Die Insekten produzierten Fäden, die der Wind hochhob. Einige davon durchschnitt Shaccaranda, anderen wich sie geschickt aus. Die Hölleneule hockte mit abgespreizten Flügeln da.

Auch sie wollte nicht kämpfen, war im Begriff, neue Kräfte zu sammeln, und dann wollte sie auffliegen und sich in Sicherheit bringen. Es genügte, wenn sie vom Hügel fortsegelte. Die Wächterspinnen würden ihr nicht folgen.

Zu spät bemerkte sie die elastischen Fäden. Als sich die ersten auf sie legten, zuckte sie zusammen und stieß ein erschrockenes Krächzen aus, und dann fing sie an mit den Flügeln zu schlagen. Doch inzwischen waren einige weitere Fäden auf sie gefallen. Sie ließen den Vogel zwar aufsteigen, holten ihn aber wieder auf den Boden.

Die Spinnen rückten zusammen, bildeten einen Ring, in dem sich aber Shaccaranda nicht befand. Die Söldnerin hatte es geschafft, den Ring zu verlassen, ehe er sich so weit zusammenzog, daß dies nicht mehr möglich war.

Den Wächterspinnen schien es wichtiger zu sein, den Vogel zuerst an der Flucht zu hindern. Erst danach wollten sie sich um das Mädchen kümmern.

Die Hölleneule kreischte laut, hackte mit dem Schnabel nach den Feinden, die in der Überzahl waren. Sie versuchte sich mit ihren scharfen Krallen zu verteidigen, doch die Spinnen blieben außerhalb ihrer Reichweite.

Sie verließen sich weiterhin auf ihre magischen Fäden, mit deren Hilfe sie die Eule zuverlässig in ihre Gewalt bringen würden. Das war lediglich eine Frage der Zeit.

Der Vogel wehrte sich wütend und verzweifelt. Die Spinnen brachten ihn zu Fall, und im nächsten Moment krochen sie schon über die Hölleneule hinweg und fingen an, sie mit großem Eifer einzuweben.

Shaccaranda wartete nicht ab, bis die Spinnen ihr Werk vollendet hatten. Der Weg zu Raedyp war frei, und diese Gelegenheit wollte sie nützen.

***

Bruce O’Hara schwenkte mit einemmal scharf rechts ab, und es gelang ihm, die ganze kläffende, knurrende Meute nachzuziehen. Damit erwies er mir abermals einen unschätzbaren Dienst.

Die Killerhunde scherten sich nicht mehr um mich. Sie wollten Bruce O’Hara kriegen. Ich drückte dem weißen Wolf die Daumen. Er riskierte viel, denn so viele Hunde würden auch mit ihm fertig werden.

Ich keuchte auf das offene Tor zu, das nicht mehr bewacht wurde. Als ich draußen war, erfüllte mich große Erleichterung. Ich traute meinen Augen nicht, als ich hundert Meter entfernt meinen schwarzen Rover stehen sah.

Wie kam mein Wagen hierher? Bruce O’Hara mußte ihn hier abgestellt haben. Ich nahm an, daß ihm Yuums Auge gezeigt hatte, was sich auf dem Flugplatz abspielte.

Als die Zombies mich angriffen, begab er sich in menschlicher Gestalt nach Greenwich. Dort stieg er in meinen Wagen um und folgte dem Truck, in dem die Untoten mich verschleppten. Auf diese Weise kam er bis zu Philippe Taverniers Grundstück.

So mußte es gelaufen sein.

Unentdeckt kam der weiße Wolf, die allgemeine Verwirrung nützend, bis zu Taverniers Haus, und als er sah, was die Zombies mit mir machten, griff er ein.

Ich lief zum Rover, stieg ein. Der Schlüssel steckte im Zündschloß. Ich startete den Motor und fuhr los, hatte aber nicht die Absicht, ohne Bruce O’Hara zu verschwinden.

Ich fuhr um das Grundstück herum. In einer Entfernung von fünfzig Metern sauste ein Tier über die Mauer. Ich gab Gas, stoppte neben dem Wolf und stieß die Tür auf.

Bruce sprang herein, und ich raste los. Während wir uns mit zunehmender Geschwindigkeit von Taverniers Gangster-Hochburg entfernten, setzte bei dem Tier neben mir die Metamorphose ein, und aus dem Wolf wurde ein Mensch - mein Freund und Lebensretter Bruce O’Hara.

»Alles in Ordnung, Tony?« fragte er und lächelte mich an.

»Alles bestens«, gab ich zurück. »Und bei dir?«

Der weiße Wolf machte das Okayzeichen. Er erzählte, wie er zu Tavernier gekommen war. Es war genauso geschehen, wie ich es mir vorgestellt hatte.

»Ohne Yuums Auge wäre der ›Weiße Kreis‹ nur halb soviel wert«, sagte Bruce O’Hara grinsend. »Das magische Auge ist eine ungemein segensreiche Einrichtung.«

»Glücklicherweise reagiert ihr auch immer sofort, wenn euch das Auge informiert«, gab ich zurück.

»Sonst hätte diese Einrichtung wenig Sinn«, meinte der weiße Werwolf.

Ich griff zum Hörer des Autotelefons. »Tavernier braucht ärztliche Hilfe«, sagte ich zu Bruce. »Und wenn er wiederhergestellt ist, wird man ihm den Prozeß machen.«

Ich rief Tucker Peckinpah an und gab meinen Bericht durch. Er atmete schwer, als er hörte, daß mein Leben wieder einmal an einem ziemlich dünnen Faden gehangen hatte.

In Kürze würde die Polizei an zwei Orten gleichzeitig auftauchen: in Greenwich, um die gestohlenen Trucks sicherzustellen, und bei Tavernier, um eine Menge Gangster festzunehmen.

Den Franzosen würde man in ein Krankenhaus bringen und einen Beamten vor seine Tür stellen, damit er nicht, wenn er sich besser fühlte, abhanden kam.

Und Keel und Holloway würde man im Leichenschauhaus abliefern. Sie brauchte man nicht zu bewachen. Jetzt bestand ja keine Gefahr mehr, daß sie sich aus dem Staub machten.

»Man wird nach diesem Richard Morris fahnden«, sagte Tucker Peckinpah. »Sobald ihn die Polizei auftreibt, müssen Sie sich einschalten, Tony, damit dem Mann keine weiteren Menschen zum Opfer fallen. Ich hoffe, Sie können ihn dann zwingen, Sie zu Zero und Mr. Silver zu führen.«

»Ich werde bei der Befragung Daumenschrauben verwenden«, sagte ich. »Und wenn das noch nicht genug ist, packe ich auch noch die Spanischen Stiefel aus. Wenn ich den Kerl in die Finger kriege, tue ich alles, um ihn zum Reden zu bringen.«

»Um das, was danach kommt, braucht Sie wirklich niemand zu beneiden«, sagte der Industrielle. »Zero wird sich Mr. Silver nicht so ohne weiteres wieder wegnehmen lassen.«

»Ich weiß, ich werde gute Argumente Vorbringen müssen, um ihn dazu zu bringen, mir meinen Freund zu überlassen.«

»Ihr bestes Argument wird in diesem Fall der Dämonendiskus sein«, sagte Tucker Peckinpah.

»Glaube ich auch.«

»Sagen Sie Bruce O’Hara, daß er ausgezeichnete Arbeit geleistet hat. Wenn ich ihm einen Wunsch erfüllen kann, soll er es mich wissen lassen.«

»Ich sag’s ihm, Partner.« Nachdem ich den Hörer in die Halterung geschoben hatte, wandte ich mich an Bruce, den weißen Wolf. »Peckinpah ist der Ansicht, du hast dir einen Belohnungs-Knochen verdient. Wenn du Appetit darauf hast, sollst du es ihn wissen lassen.«

***

Metal federte hoch und schlug mit der Machete zu. Endlich konnte er sie gegen den Spinnendämon einsetzen. Raedyp wich zurück. Der Silberdämon aktivierte seinen Feuerblick, doch die roten Lanzen, die aus seinen Augen schossen, verfehlten die Riesenspinne, da sie gedankenschnell zur Seite flitzte und die Wand hinauflief.

Plötzlich war da ein junges, hübsches Mädchen mit dichtem, kastanienbraunem Kraushaar. Ein blaugrauer Umhang wehte hinter ihr, als sie in den Saal stürmte.

»Überlaß ihn mir!« rief sie leidenschaftlich. »Raedyp! Ich bin hier, um dich zu vernichten! Ich bin Shaccaranda, Abollas Schwester. Erinnerst du dich an Abolla? Du hast sie getötet! Und nun soll dich meine Rache grausam treffen! Du wirst durch mein magisches Schwert sterben!«

Metal bewunderte Shaccarandas Mut. Sie wirkte kampferfahren und aggressiv. Dennoch traute er ihr nicht zu, mit dem Spinnendämon allein fertig zu werden.

Haß kann leicht blind machen oder einen dazu verleiten, zuviel zu riskieren. »Wir erledigen ihn gemeinsam!« entschied der Silberdämon deshalb. »Ich bin Metal. Er wollte mich töten. Ich hasse ihn genauso wie du.«

Metal drehte sich hastig um und rief Roxane zu, sich mit Rillo in Sicherheit zu bringen.

»Wir kommen nach, sobald wir Raedyp den Todesstoß versetzt haben«, stieß er hastig hervor. .

»Rillo!« rief Roxane, und der vierbeinige Satan verließ mit ihr den Saal.

Doch kaum waren sie draußen, erblickten sie die Wächterspinnen, die einen neuen Kokon anschleppten, in dem sich ein riesiger Vogel mit weiß leuchtenden Augen befand - eine Hölleneule.

Als die Spinnen die Hexe und den vierbeinigen Teufel sahen, ließen sie den Kokon fallen und griffen an.

***

Bretter umschlossen den Eisblock, in dem sich Mr. Silver befand. Einsam und verlassen fühlte sich der Ex-Dämon, unfähig, sich selbst zu helfen, und es war fraglich, ob andere noch etwas für ihn tun konnten.

Er hatte keine Ahnung, wohin man ihn gebracht hatte, wo er sich nun befand. Zu der Kälte, die ihn umschloß, kam jetzt auch noch die immerwährende Dunkelheit, die ihn schwer deprimierte.

Nichts, was sein Leben bisher bestimmt hatte, hatte noch Gültigkeit. Zero hatte ihn zum ewigen Sterben, zu einem endlosen Tod verurteilt, und die künstliche Nacht, die ihn umgab, veranschaulichte ihm drastisch, daß seine Tage zu Ende waren.

Vor ihm lag nichts mehr.

Nur noch Dunkelheit…

***

»Da lang, Rillo!« rief Roxane.

Der vierbeinige Satan lief schneller als sie, da er sich im Spinnentempel aber nicht auskannte, mußte ihn die weiße Hexe mehrmals zurückrufen, weil er einen falschen Weg gewählt hatte.

Er schwitzte, und ihm hing die Zunge weit heraus. Roxane drehte sich um. Die Wächterspinnen bogen soeben um die Ecke. Roxane wollte die Feinde mit Abwehrblitzen Zurückschlagen, doch es gelang ihr nicht, die Hexenkraft zu aktivieren.

Hatte sie es verlernt? Verfügte sie über keine Hexenkräfte mehr? Hatte sie zu lange unter dämonischem Einfluß gestanden? Verkümmerten dadurch ihre Fähigkeiten?

Sie schleuderte den Spinnen wütend den Obsidiandolch entgegen und setzte die Flucht mit Rillo fort. Die Wächterspinnen waren beängstigend schnell, ließen sich nicht abhängen.

Immer wieder änderten Roxane und Rillo die Fluchtrichtung. Sie hasteten durch viele Räume und Gänge. Rillo hatte schon längst die Orientierung verloren.

Er verließ sich nur noch auf die weiße Hexe. Manchmal hatte er den Eindruck, in diesem oder jenem Raum schon einmal gewesen zu sein. Liefen sie am Ende im Kreis? Kannte sich Roxane vielleicht auch nicht aus?

Sie wies auf eine Tür. »Da hinein!«

»Wohin geht es hier?«

»Frag nicht soviel, mach schnell!« Rillo gehorchte. Roxane folgte ihm und schloß die Tür. Durch einen schmalen Spalt beobachtete sie den Gang. Es dauerte nicht lange, bis die erste Spinne auftauchte.

Die anderen folgten und liefen an der Tür vorbei, hinter der sich Roxane und Rillo befanden. Die weiße Hexe ließ einige Augenblicke verstreichen, dann öffnete sie die Tür und forderte den vierbeinigen Teufel auf, ihr zu folgen.

»Sie werden in Kürze zurückkommen«, sagte Roxane. »Bis dahin müssen wir weg sein.«

Sie liefen zurück, und Roxane warf die breiten Flügel einer schweren Tür hinter sich zu. Nachdem sie den dicken Riegel vorgeschoben hatte, atmete sie erleichtert auf.

»Nun können sie uns nicht mehr folgen«, behauptete die Hexe aus dem Jenseits. »Sie sitzen in diesem Teil des Spinnentempels fest.«

Rillo tanzte auf zwei Beinen, er drehte sich mehrmals um die eigene Achse und jubelte: »Gerettet! Wir sind endlich gerettet!«

***

Raedyp spielte seine unglaubliche Schnelligkeit aus. Er sauste kreuz und quer über die Decke und ließ ständig Fäden herab, an denen Shaccaranda und Metal hängenbleiben sollten.

Metal hieb sie mit der Machete, deren Klinge er mit Hilfe seiner Silbermagie geschärft hatte, durch, und Shaccaranda durchtrennte sie mit ihrem magischen Schwert.

Der Silberdämon und das kriegerische Mädchen ergänzten sich großartig. Es bedurfte zwischen ihnen nicht vieler Worte. Sie hatten sich von Anfang an bestens aufeinander eingestellt.

Metal provozierte Raedyp, indem er sich so nahe wie möglich an ihn heranwagte. »Sollte ich nicht an deinem verfluchten Gift sterben?« fragte er höhnisch. »Was ist damit? Kannst du keins mehr produzieren? Oder machst du uns die Freude, an deinem eigenen Gift zu krepieren?«

Raedyp nahm die Herausforderung an. Er lief an der Wand hinunter und schoß auf Metal zu. Der große Spinnendämon stellte sich auf, um Metal unter sich zu begraben.

Der Silberdämon sah das häßliche Maul der Spinne über sich und veränderte sich blitzartig. Bevor Raedyp zubeißen konnte, bestand Metal aus Silber.

Die Bestie stieß ihn nieder und begrub ihn unter sich. Metal umklammerte Raedyp. Er hielt ihn fest, damit er Shaccaranda nichts anhaben konnte - und damit die Söldnerin des Todes den Tod ihrer Schwester Abolla rächen konnte. Ein Triumphgeschrei flog von ihren Lippen, und dann glitt die schlanke Klinge ihres Schwertes in den schwarzen Spinnenleib.

Metal spürte ein Zucken und Zittern. Der gefährliche Feind bäumte sich auf, doch Metal ließ ihn nicht los. Er setzte seinen Feuerblick gegen die Riesenspinne ein, und Raedyp bekam die Glutlanzen aus nächster Nähe ins offene Maul.

Jetzt ließ ihn der Silberdämon los, denn er wußte, daß der Höllengegner verloren war. Das magische Feuer breitete sich in Raedyp aus, pflanzte sich mit unvorstellbarer Schnelligkeit fort.

Die Söldnerin stand mit gesenkter Waffe da und verfolgte das Geschehen gespannt. »Abolla«, flüsterte sie, »dein Tod ist gerächt!«

Metal schob sich unter dem Körper des Spinnendämons hervor und stellte sich neben Shaccaranda. Der Spinnenkopf veränderte sich, wurde zu einem Männergesicht.

»F-l-u-c-h!« schrie Raedyp mit ersterbender Stimme. »Fluch über euch!«

Sein Schrei ging in dumpfes Röcheln über. Am Ende seiner Kräfte, wollte er Shaccaranda und Metal noch einmal angreifen.

Er rannte auf sie zu, doch Shaccarandas Schwert stoppte ihn und setzte seinem dämonischen Leben ein Ende.

Er erstarrte. Seine langen Spinnenbeine fingen an zu glühen - zuerst rot, dann weiß und immer heller… und schließlich verglühten sie.

Hart schlug der Spinnenkörper auf, und die zerstörende Glut erfaßte auch ihn. Hitze und ein helles Licht gingen von ihm aus. Metal legte den Arm um Shaccarandas Mitte und trat mit ihr zurück.

Und mit dem Erlöschen der Glut verschwand Raedyp - für immer. Er hinterließ nichts. Es schien so, als hätte er ihn nie gegeben.

Shaccaranda blickte düster auf ihr Schwert. »Eigenartig«, sagte sie. »Ich dachte, es würde mich mit ungeheurer Genugtuung erfüllen, ihn sterben zu sehen, aber das war nicht der Fall. Er ist tot, aber die Trauer und der Schmerz über den Verlust meiner Schwester sind immer noch groß.«

»Du hattest dir mehr von der Rache erwartet.«

»Ja. Inneren Frieden.«

»Den kann man sich mit Rache niemals verschaffen«, sagte Metal. »Das ist die Sache der Seele. Nur sie kann dir inneren Frieden bescheren.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Shaccaranda. Sie schaute dorthin, wo Raedyp vor wenigen Augenblicken verglüht war. »Er hat uns verflucht.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken. Damit der Fluch wirksam werden kann, muß er von einem gleichgesinnten Wesen oder einer gleichgestellten Kraft gehört und angenommen werden. Ich glaube nicht, daß Raedyps Fluch diesen Spinnentempel verlassen hat.«

Sie verließen den Saal und waren bereit, gegen die Wächterspinnen zu kämpfen, doch sie wurden nicht angegriffen. Shaccaranda befreite die Hölleneule aus dem Kokon.

Der Riesenvogel mit den leuchtenden Augen flog vor ihnen her, den Gang entlang, eine Treppe hoch, und als ihn der Wind der Freiheit umwehte, stieß er ein lautes Krächzen aus und flog zum Wald der tausend Gefahren zurück.

Als Metal erfuhr, daß die Eule versucht hatte, Shaccaranda zu töten, fragte er: »Warum hast du sie befreit?«

»Sie hätte mir nichts getan, wenn ich den Wald nicht durchquert hätte. Ich bin in ihren Lebensbereich, in ihre Jagdgebiete eingedrungen…«

»Und da meinst du, sie hat das Recht, dich anzugreifen.«

»Ja.«

»Du bist ein außergewöhnliches Mädchen«, sagte Metal bewundernd.

»Und du bist, wie ich gesehen habe, ein außergewöhnlicher Mann. Woher kommst du?«

»Einst war meine Heimat die Silberwelt. Heute lebe ich auf der Erde«, antwortete Metal.

»Was für Pläne hast du?«

»Vielleicht werde ich die Suche nach meiner Mutter fortsetzen. Ihr Name ist Cuca…« Metal erzählte der Söldnerin, weshalb es ihm so wichtig war, die Hexe zurückzuholen.

»Vielleicht kann Roxane deinem Vater helfen«, sagte Shaccaranda.

»Ja, vielleicht.«

»Und was machst du danach?« wollte Shaccaranda wissen.

Der junge Silberdämon zuckte die Schultern. »Ich habe es mir abgewöhnt, Pläne auf lange Sicht zu machen. Es kommt ja doch fast immer irgend etwas dazwischen und wirft die schönsten Pläne über den Haufen.«

»Du sprichst wie ein weiser alter Mann«, sagte Shaccaranda. »Ich mag dich, Metal. Erzähl mir von der Erde.«

»Dort ist alles anders als hier.«

»Schöner?« frage Shaccaranda. »Anders.«

»Gefällt es dir auf der Erde?«

»Einiges gefällt mir, anderes nicht. Ich weiß noch nicht, ob ich bleiben werde.«

»Wer erwartet dich bei deiner Rückkehr?« erkundigte sich Shaccaranda. »Mein Vater.«

»Kein Mädchen?« fragte Shaccaranda erstaunt.

»Ich war einmal mit einer Zauberin zusammen. Ihr Name war Arma.« - »Was ist aus ihr geworden?«

»Ich glaube, sie ist tot«, sagte Metal ernst.

»Du weißt es nicht? Hast du nie versucht, dir Gewißheit zu verschaffen?«

Metal schüttelte den Kopf. »Nein. Vermutlich deshalb, weil mein Herz weiß, daß sie nicht mehr lebt.«

»Irgendwann wird eine andere ihren Platz einnehmen«, sagte Shaccaranda.

»Wenn, dann käme nur ein Mädchen wie du in Frage«, sagte der junge Silberdämon. »Du bist schön, tapfer, weißt mit deinem Schwert hervorragend umzugehen…« Er blieb stehen und sah ihr in die dunklen Augen. »Wenn ich dir den Vorschlag machen würde, mit mir zu kommen, Shaccaranda… wie würdest du entscheiden?«

»Mein Leben würde sich von Grund auf ändern… Ich bin nicht sicher, ob ich das will, Metal. Ich bin eine Söldnerin. Man bezahlt mich fürs Kämpfen.«

»Damit solltest du aufhören. Irgendwann - vielleicht schon bald - könnte es zu deinem letzten Kampf kommen. Du brauchst jemanden, der dich beschützt.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Shaccaranda, und sie gingen weiter.

Als sie zwischen den vier schwarzen Säulen hervortraten, erblickten sie Roxane und Rillo. Metal fragte nach den Wächterspinnen, und Roxane berichtete, wie sie sie ausgetrickst hatte.

Rillo wollte nicht länger auf dem Spinnenhügel bleiben. Auch dann nicht, als er erfuhr, daß Raedyp nicht mehr existierte. Der vierbeinige häßliche Teufel führte Roxane, Shaccaranda und Metal sicher den Hang mit den Glutsteinen hinunter.

Als sie unten anlangten, fühlte sich Rillo sichtlich wohler. Der Augenblick war gekommen, Abschied zu nehmen. Rillo würde in sein Jagdrevier zurückkehren, Shaccaranda in ihre Hütte, die nach Abollas Tod deprimierend leer war.

Roxane sollte auf die Erde zurückkehren, und Metal wollte die Suche nach Cuca fortsetzen - falls Roxane sich außerstande sah, Mr. Silver zu helfen.

»Ich kann ihm helfen«, behauptete die Hexe aus dem Jenseits. »Auch ich kenne zahlreiche Rezepte. Vielleicht stellt sich nicht gleich beim ersten Zaubertrank der gewünschte Erfolg ein, aber irgendeiner wird Mr. Silvers Kräfte zurückbringen.«

»Dann brauche ich nicht weiter nach Cuca zu suchen«, sagte Metal.

»Ich denke nicht, daß das nötig ist«, meinte Roxane. »Sie kann mit Sicherheit nicht mehr für Mr. Silver tun als ich.«

Der Silberdämon wandte sich an Shaccaranda. »Du hast gesagt, du würdest über meine Worte nachdenken.«

»Das werde ich.«

»Und wie erfahre ich, wie du dich entschieden hast?«

»Überlassen wir es dem Schicksal, ob es ihm gefällt, uns noch einmal zusammenzuführen, Metal«, sagte Shaccaranda lächelnd.

Dann ging sie.

***

Ich erreichte Paddington und bog wenig später in die Chichester Road ein. Vor dem Haus Nummer 22 hielt ich den Rover an, stieg aus und öffnete das Garagen tor.

Ich kehrte zu meinem Wagen zurück, rutschte wieder hinter das Volant und fuhr in die geräumige Garage, in der zwei Autos Platz hatten.

Das Fahrzeug meiner Freundin war nicht da. Schade. Ich hatte gehofft, Vicky zu Hause anzutreffen. Ich hätte gern mit jemandem über das Erlebte gesprochen.

Bruce O’Hara hatte ich vor dem Haus des. Weißen Kreises abgesetzt. Obwohl wir - eigentlich ganz nebenbei - eine ganze Gangsterbande hochgehen lassen hatten, erfüllte mich tiefe Unzufriedenheit.

Das würde sich erst ändern, wenn ich wußte, wo Mr. Silver war, und ganz wohl würde ich mich erst fühlen, wenn sich der Ex-Dämon wieder an meiner Seite befand.

Würde es jemals wieder dazu kommen?

Ich begab mich ins Haus. Boram, der Nessel-Vampir, war daheim. Er trat mir im Wohnzimmer entgegen, eine graue Dampfgestalt, die mir und allen meinen Freunden schon sehr ans Herz gewachsen war - trotz ihrer trockenen, stocksteifen Art.

»Bist du allein im Haus?« fragte ich den weißen Vampir.

»Ja, Herr«, antwortete Boram mit seiner unverkennbaren hohlen, rasselnden Stimme.

»Weißt du, wo Vicky ist?«

»Tut mir leid, Herr. Sie hat es mir nicht gesägt«, antwortete der Nessel-Vampir.

Während ich mich zur Hausbar begab, um mir einen Drink zu holen, den ich mir meiner Ansicht nach redlich verdient hatte, berichtete ich, was geschehen war

»Wenn ich helfen kann, Herr…« sagte Boram.

»Nichts würde mir mehr helfen, als wenn du mir sagen könntest, wo ich Mr. Silver suchen soll«, bemerkte ich seufzend.

»Ich wollte, ich könnte das.«

»Ja«, brummte ich. »Ich auch.«

Ich nahm einen großen Schluck vom Pernod und ließ die süßlich-scharfe Flüssigkeit in meinem Mund kreisen, als wär’s Mundwasser. Manche behaupten, Pernod würde nicht nur wie Mundwasser aussehen, sondern auch so schmecken. Mein Lieblingsgetränk hat nicht nur Freunde, sondern auch Gegner.

Ich stellte das Glas plötzlich hart ab und blickte entgeistert aus dem Fenster. Verdammt, was war denn das? Vor meinem Haus stand… ein Kühltransporter!

***

War soeben Mr. Silver abgeliefert worden? Kam das in gewisser Weise einer Versöhnung des Gegners gleich? Stellte man mir meinen toten, von Eis umschlossenen Freund vors Haus, um mich zu verspotten, um mir den schmerzhaftesten Tiefschlag zu verpassen, der mich treffen konnte?

Das wäre Zeros Stil gewesen!

Ich wirbelte herum und stürmte aus dem Living-room. Wild riß ich die Haustür auf und eilte zum Heck des großen Fahrzeugs. Ich schaute die Straße hinauf und hinunter. Sie war menschenleer, wirkte ausgestorben.

Als wüßten alle, daß ich gleich eine schreckliche Entdeckung machen würde. Ich stürzte mich auf den Riegel und löste ihn, und dann schleuderte ich die Flügeltüren zur Seite.

Mein Herz krampfte sich zusammen, denn ich erwartete, Mr. Silver in einem großen Eisblock zu sehen, aber der Frachtraum war leer. Verflucht, was hatte das nun zu bedeuten? Der Kühltransporter stand doch nicht ohne Grund vor meinem Haus!

Er ist hier, um dich abzuholen! schoß es mir durch den Kopf, und im selben Moment fuhr ich herum, denn ich spürte hinter mir eine Gefahr.

Ich irrte mich nicht, mein Gefühl trog mich nicht. Es gab sie tatsächlich, diese Gefahr.

Ein Mann war es.

Flügelhelm…

Brustpanzer…

ZERO!

Er zeichnete mit der Hand etwas in die Luft, schien sich in Geometrie zu üben. Verdammt, das sollte ein Würfel werden! Ein Block! Ich riß mein Hemd auf, fegte die Kette über meinen Kopf, an der der Dämonendiskus hing, und löschte damit die unsichtbaren Linien, indem ich sie genau nachzeichnete.

Damit irritierte ich den Magier-Dämon. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, daß es schwierig sein würde, mich mit Eis zu umschließen.

Er hatte Mr. Silver ausgeschaltet. Um wieviel leichter mußte es da erst sein, Tony Ballard zu kriegen. Daß das nicht der Fall war, brachte ihn für Sekunden aus dem Tritt.

Ehe er etwas anderes tun konnte, hakte ich die milchig-silbrige Scheibe los. Sie wuchs in meiner Hand, wurde dreimal so groß. Vor wenigen Augenblicken war sie noch handtellergroß gewesen.

Schon sauste der Dämonendiskus auf Zero zu, aber dem Magier-Dämon war bekannt, wie stark die Kraft war, die sich in dieser glänzenden Scheibe befand.

Er brachte sich schon in Sicherheit, als ich zum Wurf ausholte. Ich sah wohl, daß die Luft anfing zu flimmern, hoffte aber, daß Zero nicht schnell genug wegkam.

Es kann sich ausgehen! dachte ich aufgewühlt.

Doch es ging sich nicht aus. Die flimmernde Luft, die Zero umhüllte, fiel in sich zusammen, und der Magier-Dämon war nicht mehr vorhanden.

Jetzt erst erreichte der Dämonendiskus die Stelle, wo Zero gestanden hatte.

Der Magier-Dämon hatte es geschafft! Ich konnte nicht an mich halten, mußte fluchen. Es war für mich ein Ventil, denn ich kam mir in diesem Augenblick vor wie ein Dampfkessel kurz vor dem Platzen.

Der Dämonendiskus stoppte, blieb in der Luft stehen. Ich streckte die Hand aus und holte ihn mit der Kraft meines Willens zurück. Ich streifte die Kette über, fing die Scheibe auf und hakte sie fest, doch Zeros unverhoffter Auftritt war noch nicht die letzte unangenehme Überraschung.

Schritte hinter mir. Ich drehte mich um und hatte Richard Morris vor mir. Er sah genauso aus, wie ihn Bruce O’Hara beschrieben hatte. Groß, muskulös, bullig.

Ein gewissenloser Killer. Diese bittere Erfahrung mußten Stanley Keel und Paul Holloway machen.

Und nun sollte es mir ans Leben gehen!

***

Deshalb hatte Zero so schnell aufgegeben. Er überließ mich seinem Handlanger. Noch war nicht zu erkennen, welcher gefährlichen Waffe sich Morris zu bedienen vermochte.

Man mußte es wissen. Erkennen ließ sich die schwarze Kraft, die in dem Mann steckte, nicht Im Moment hatte es den Anschein, ein vierschrötiger Mann würde über mich herfallen. Der Fahrer des Kühltransporters, weil ich die Frechheit besessen hatte, einen Blick in den leeren Frachtraum zu werfen.

Er attackierte mich auch nicht sofort mit Zeros Magie. Im Augenblick setzte er größtes Vertrauen in seine mächtigen Fäuste. Das andere würde später kommen.

Er konnte nicht ahnen, daß ich Bescheid wußte. Sein Faustschlag sollte mich voll treffen, doch ich drehte mich, und seine Knöchel wischten ziemlich wirkungslos über meinen Brustkorb.

Ich federte zurück und schlug mit der Handkante zu, aber es stellte sich heraus, daß Morris schmerzunempfindlich war. Jeder andere hätte Wirkung gezeigt, denn es war ein harter Schlag gewesen, und ich hatte präzise getroffen, aber Morris kämpfte weiter, als hätte ich ihn nicht einmal berührt.

Er krallte seine Finger in meine Jacke und stieß mich gegen den Kühltransporter. Ich versuchte nicht, mich von seinem Griff zu befreien. Es war mir wichtiger, einen magischen Wurfstern aus der Tasche zu holen, und als Morris die Geisterschlangen einsetzen wollte, schlug ich ihm den geweihten silbernen Drudenfuß gegen den Schädel.

Er brüllte auf, ließ mich los und torkelte zwei Schritte zurück. Und im gleichen Moment tauchte Boram hinter ihm auf!

Jetzt war er verloren…

***

Morris verspürte nur dann einen Schmerz, wenn man ihn mit einer magischen Waffe traf, denn damit hob man den Schutz, den ihm Zero verliehen hatte, auf.

Wenn Boram schwarze Kräfte witterte, war er nicht zu halten, dann erwachte eine unbändige Gier in ihm. Er war ein weißer Vampir, und schwarze Kräfte waren seine Nahrung.

Ihm begreiflich zu machen, daß er Morris nicht töten durfte, würde nicht einfach sein, denn er sah in ihm einen dämonischen Feind, Meiner Ansicht nach war Morris aber lediglich besessen, und ich hoffte, den Dämon aus ihm vertreiben zu können.

Und es gab noch einen Grund, weshalb Boram den Mann nicht töten durfte: Richard Morris wußte, wo Mr. Silver war. Er hatte ihn fortgebracht, und er würde mir das Ziel seiner Fahrt nennen müssen.

Zwei schwerwiegende Gründe, Boram daran zu hindern, mit Richard Morris kurzen Prozeß zu machen.

Der weiße Vampir breitete die Arme aus und stürzte sich auf den Trucker. Als Morris mit dem Nesselgift, aus dem Boram bestand, in Berührung kam, stöhnte er auf, und seine Augen weiteten sich entsetzt.

Dieser erste Kontakt kostete Morris bereits Energie. Er war gezwungen, Kraft an Boram abzugeben. Mit jeder Berührung entzog der Nesselvampir seinen Gegnern Kraft, und den Tod gab er ihnen mit seinen spitzen Hauern.

Diesen Todesbiß durfte ich nicht zulassen. An einer Schwächung des Gegners war ich aber sehr wohl interessiert, deshalb griff ich nicht ein, sondern ließ dem Kampf seinen Lauf, verfolgte ihn aber aufmerksam, um ihn rechtzeitig unterbrechen zu können.

Morris beachtete mich nicht mehr. Er fuhr herum und griff den neuen Gegner an. Boram ließ es geschehen. Er wich nicht aus, als Morris’ Faust auf ihn zuschoß, denn so konnte ihm der Mann nicht gefährlich werden.

Im Gegenteil. Der Kontakt würde ihm abermals Kraft entziehen. Morris durchschlug die Dampfgestalt. Gleichzeitig verzerrte sich sein Gesicht, und er schrie schmerzlich auf.

Boram ging zum Gegenangriff über, als Morris die Faust wild zurückriß. Endlich hatte der Trucker kapiert, daß er sich keinen Kontakt mehr leisen durfte.

Er hatte begriffen, daß ihn jede Berührung dem Untergang näherbrachte, deshalb wich er zurück, als Boram vorwärts sprang. Ich trat zur Seite.

Morris aktivierte Zeros Kraft.

Plötzlich waren die Geisterschlangen da. Sie zuckten aus Ohren, Augen und Mund und schnappten nach dem Nessel-Vampir, doch Boram blieb unbeeindruckt.

Er blieb nicht stehen, wehrte die Schlangen nicht ab, sondern griff mit seinen Dampfhänden nach ihnen. Das magische Licht, aus dem sie zu bestehen schienen, erlosch. Als Boram sie losließ, hingen sie kraftlos herab, und kurz darauf lösten sie sich auf.

Morris versuchte zu fliehen. Er wollte mit dem Kühltransporter abhauen, doch das ließ Boram nicht zu. Morris startete, aber nach wenigen Schritten holte ihn der Nessel-Vampir ein und riß ihn zu Boden.

Jetzt entschied sich Boram für den Todesbiß!

»Boram, nein!« schrie ich.

Doch der weiße Vampir schien mich nicht zu hören. Großer Gott, hatte ich zu lange gewartet? Wie sollte ich jetzt noch verhindern, daß Boram den Mann umbrachte?

***

»Boram!« schrie ich noch einmal -lauter. »Nein!«

Der Nessel-Vampir zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Er hob den Kopf und wandte sich mir zu. Morris lag unter ihm, und der Nessel-Dampf entzog ihm permanent Kraft.

»In diesem Mann befinden sich schwarze Kräfte, Herr. Du hattest noch nie etwas dagegen, daß ich sie mir nahm und in weiße Kräfte umwandelte«, sagte Boram.

»Der Mann ist kein Schwarzblütler. Wir haben es mit einem Besessenen zu tun. Außerdem weiß er, wo Mr. Silver ist. Du darfst ihn nicht töten. Die dämonische Kraft kannst du haben.«

»Sie ist sehr stark, und sie ist überall. Sie hat den Mann verseucht, das spüre ich. Du kannst nichts mehr für ihn tun. Er ist dem Bösen verfallen.«

»Ich werde es austreiben, sobald er mir gesagt hat, wohin er Mr. Silver brachte. Du wirst mir dabei helfen. Du wirst die schwarze Kraft in ihm so sehr schwächen, daß sie sich nicht halten kann. Laß ab von dem Mann, Boram. Nun mach schon. Ich will nicht, daß er an Entkräftung stirbt.«

Richard Morris war bleich geworden, und ich hatte den Eindruck, daß er einer Ohnmacht nahe war. Endlich löste sich der Nessel-Vampir von ihm.

Aber nicht gern, das sah ich ihm an. Er hätte mir wohl nicht gehorcht, wenn er sich nicht als mein Diener gesehen hätte, und es war ihm bestimmt noch nie so schwergefallen, meinen Befehl zu befolgen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Richard Morris bereits nicht mehr gelebt.

Der Trucker erholte sich schleppend. Ich forderte ihn auf, mir ins Haus zu folgen. Umständlich erhob er sich, und er stand verdammt unsicher auf den Beinen.

Wie ein Betrunkener schwankte er. Boram hatte ihm arg zugesetzt, und er blieb in der Nähe, um ihm den Rest zu geben, falls sich dies als nötig erweisen sollte, was ich mir allerdings nicht vorstellen konnte.

Für mich war der Mann nicht nur schwer angeschlagen - er war erledigt.

Er mußte sich in einen Sessel setzen. Sein Kopf sank zurück, und er schloß die Augen. Sein Mund klaffte auf, er atmete röchelnd. Ich hielt den magischen Wurfstern in der Hand, mit dem ich Morris’ Niederlage eingeleitet hatte.

Als er die Augen öffnete und den Silberstern sah, erkannte ich Furcht in seinem Blick. Er nahm wohl an, ich hätte die Absicht, ihn mit dem geweihten Silber zu peinigen.

»Du hast nichts zu befürchten, solange du friedlich bleibst«, sagte ich.

»Denkst du, ich könnte dich jetzt noch angreifen? Diese Dampfgestalt hat mir fast die ganze Kraft geraubt«, ächzte Morris.

»Um so besser. Wenn Boram sich nicht noch einmal um dich kümmern soll, mußt du meine Fragen beantworten.«

»Und was kommt danach? Sobald du alles weißt, überläßt du mich ihm.«

»Das wird nicht geschehen«, erwiderte ich. »Ich werde dir helfen.«

»Läßt du mich auch wieder frei?«

»Ja«, antwortete ich.

»Obwohl ich versucht habe, dich zu töten?«

»Das warst nicht du. Das war der Dämon in dir«, entgegnete ich. »Zeros Kraft befindet sich in dir. Wie bist du an den Magier-Dämon geraten?«

Richard ›Dick‹ Morris erzählte es mir. Dämonen lieben es, Menschen von sich abhängig zu machen. Es gefällt ihnen, Menschen wie Marionetten zu gängeln, und genau das war mit Dick Morris passiert.

Jeder konnte in eine solche Situation geraten. Niemand war davor gefeit. Auch ich nicht.

Morris mußte sich mit dem Kühltransporter bereithalten, und Zero brachte den Eisblock, in dem sich Mr. Silver befand.

»Lebt der Ex-Dämon noch?« wollte ich wissen.

Morris schüttelte langsam den Kopf. »Nein, dein Freund ist tot.«

***

Eiseskälte kroch mir über die Wirbelsäule. Morris mußte es wissen, schließlich befand sich Zero in ihm. Oder… wollte Zero mich nur quälen?

»Du lügst!« schrie ich Morris an. »Sag die Wahrheit! Mr. Silver ist nicht tot!« Ich war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Fast hätte ich mit dem Silberstern auf Morris eingeschlagen. Tony, reiß dich zusammen! ermahnte ich mich.

»Du hast gefragt, ich habe geantwortet«, sagte Dick Morris. »Ich sage, was ich denke…«

»Okay. Hoffen wir, daß du dich irrst«, sagte ich, mühsam beherrscht. »Und nun verrätst du mir, wohin du Mr. Silver gebracht hast. Wo mußtest du den Eisblock abliefern?«

Morris schluckte und schwieg.

»Rede!« sagte ich ungeduldig.

Der Dämon in Morris ließ die Antwort nicht zu.

Ich holte einen zweiten Wurfstern aus der Tasche, beugte mich über den Besessenen und zeigte ihm die beiden silbernen Pentagramme. »Morris, es hat keinen Zweck zu schweigen. Du weißt, daß ich dich zwingen kann zu reden. Sollten die Sterne nicht ausreichen, besitze ich noch ein Feuerzeug mit magischen Flammen und einen Dämonendiskus. Ich könnte auch Boram bitten, dich noch einmal in die Mangel zu nehmen. Du hast keine Chance. Also sei vernünftig, erspar uns beiden die harte Gangart und rede.«

Boram trat näher.

Morris’ Blick pendelte zwischen dem Nessel-Vampir und mir hin und her. Er erkannte die Auswegslosigkeit seiner Lage, das sah ich ihm an.

Doch nicht nur er…

Auch der Dämon in ihm begriff, daß ich den Mann zum Reden bringen konnte, und er handelte, ehe es dazu kommen konnte, denn Morris sollte Zeros Geheimnis nicht preisgeben.

Der Mann vor mir schien plötzlich maßlos zu erschrecken. Mit schockgeweiteten Augen starrte er mich flehend an.

»Ballard… ich… Hilf… mir…!«

Das wollte ich, aber was sollte ich tun?

»Zeros Kraft…«, röchelte der Mann markerschütternd. »Sie…bringt mich um, Ballard…«

Ich preßte ihm blitzschnell die silbernen Wurfsterne gegen die Schläfen und rief einen Bannspruch, dessen Wirkung mich aber enttäuschte.

Ein schauriges Gelächter drang plötzlich aus Morris’ Mund. »Du kannst ihn nicht retten!« brüllte der Mann, als hätte er den Verstand verloren. Aber ich wußte, daß Zero aus ihm sprach. »Er gehört mir, und ich bringe ihn jetzt um!«

»Weiche, Dämon!« schrie ich. »Verlasse diesen Körper!«

Aber Zero lachte nur wieder. Es war grauenvoll.

»Boram!« rief ich in meiner Ratlosigkeit.

Morris’ Schläfen sanken ein. Der Mann schien keine Knochen mehr zu haben. Er sackte in sich zusammen. Dämonenkraft zersetzte ihn von innen heraus, ohne daß ich es verhindern konnte. Sie ließ erst von Richard Morris ab, als nichts mehr von ihm übrig war.

Ich stand vor einem leeren Sessel.

»Ich habe es dir gesagt, Herr«, ließ Boram verlauten. »Er war durch und durch verseucht.«

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und steckte die Silber-Pentagramme ein. Eine ohnmächtige Wut rumorte in mir. Ich hatte mal wieder einen furchtbaren Dämpfer bekommen. Oh, ich haßte solche Niederlagen. Aber sie bewirkten stets das Gegenteil von dem, was meine Feinde erreichen wollten.

Nach jeder Niederlage kämpfte ich um so verbissener um den nächsten Sieg.

Es klopfte.

»Sieh nach, wer draußen ist«, sagte ich zu Boram.

Er verließ den Raum, und als er wiederkam, brachte er Metal und Roxane mit.

Auch RoxaneÎ

Ich freute mich ehrlich, die Hexe aus dem Jenseits wiederzusehen, begab mich zu ihr, umarmte sie und drückte sie innig an mein Herz. »Roxane! Was für eine große Freude! Welch eine Überraschung!«

»Wie geht es dir, Tony?« wollte das hübsche schwarzhaarige Mädchen wissen.

Ich winkte ab. »Frag mich lieber nicht. Wie geht es dir?«

»Es ist schön, wieder zurück zu sein.«

»Ich suchte Cuca und fand Roxane«, sagte Metal. »Sie will versuchen, meinem Vater zu helfen. Wir waren schon zu Hause, haben Mr. Silver jedoch nicht angetroffen. Weißt du, wo er ist, Tony?« Mein Mund trocknete aus, und ich hatte Schluckbeschwerden. »Setzt euch!« krächzte ich.

Metal ließ sich in den Sessel fallen, in dem bis vor wenigen Minuten Dick Morris gesessen hatte. Das rief in mir ein unangenehmes Gefühl hervor, aber ich sagte nichts.

Ich holte mehrmals tief Luft. »Metal, ich weiß nicht, wo dein Vater ist… Etwas Furchtbares ist passiert.«

Der junge Silberdämon sah mich verwirrt an, und ich erzählte ihm eine Geschichte, die mir große Überwindung abverlangte. Jedes Wort bohrte sich wie ein glühender Stachel in mein Fleisch. Ich hätte lieber geschwiegen.

ENDE
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